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 „Man kennt nur die Dinge, die man zähmt. 
 Die Menschen haben keine Zeit mehr,  
 irgendetwas kennenzulernen. 
 Sie kaufen sich alles fertig in den Geschäften. 
Aber da es keine Kaufläden für Freunde gibt, 
haben die Leute keine Freunde mehr. 
Wenn du einen Freund willst, 
so zähme mich.“ 
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Im Zuge meines Studiums und meiner beruflichen Tätigkeit bin ich immer wieder 
mit den Themen Inklusion, Partizipation und Selbstbestimmung von Menschen mit 
Behinderung konfrontiert. Schon durch meine Tätigkeit in einem 
Gastronomiebetrieb, der Menschen mit Behinderung die Möglichkeit eröffnet hat, 
ein Praktikum zu absolvieren und im Zuge meiner Arbeit in einer intensiv betreuten 
Wohngemeinschaft habe ich viele Erfahrungen in diesen Bereichen gesammelt.  
Auch durch das Schreiben einiger Seminararbeiten habe ich mich mit den Themen 
Arbeit und Beschäftigung auseinandergesetzt. Es fiel mir auf, dass sich einige 
Institutionen der Behindertenhilfe die Ausgliederung aus den Werkstätten für 
behinderte Menschen wünschen und anstreben. Ebenso ist festzustellen, dass es 
eine bestimmte Personengruppe gibt, die in der Forschung einfach durch das 
Gitter des Interesses fallen. Ich spreche von Menschen mit einer intellektuellen 
Beeinträchtigung, die in Werkstätten tätig sind und für die es voraussichtlich keine 
alternativen Arbeits- und Beschäftigungsmöglichkeiten gibt. Es wird oft danach 
gefragt, welche Faktoren den Weg aus der Werkstätte begünstigen 
beziehungsweise erschweren können oder wie der Übergang von der Schule in 
einen Integrativen Betrieb ausgesehen hat. Es ist auch durchaus wichtig, diese 
Fragen zu beantworten, doch frage ich mich auch, wieso es so wenige Studien 
gibt, die sich mit dem Personenkreis befassen, die nicht am ersten Arbeitsmarkt 
Fuß fassen können. Mittlerweile gibt es einige Studien beziehungsweise 
Nutzer/innenbefragungen die der Frage nachgehen, wie hoch die Zufriedenheit 
der Kund/innen mit deren Arbeit und deren Tätigkeiten ist und welche Wünsche 
die Betroffenen für die Zukunft in der Werkstätte haben. Cornelia Kammann, die 
Leiterin des Projektes „Ermittlung der Kundenzufriedenheit von Menschen mit 
Behinderung im Kontext Dienstleistungen zur beruflichen Rehabilitation“ hat in den 
Jahren 2004/2005 festgestellt, dass ein Großteil der Befragten mit ihrer Arbeit 
zufrieden ist, da die Arbeit Spaß macht. Faktoren, die die Unzufriedenheit 
beeinflussen sind hingegen Langeweile und einzelne bestimmte unbeliebte 
Tätigkeiten im Zuge der Arbeit. (Vgl. Kammann 2005). Diese Studie liefert zwar 
interessante Ergebnisse, geht jedoch nicht der Frage nach, welche 
Verbesserungsvorschläge und Wünsche die Kund/innen in Bezug auf deren 
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zukünftige Arbeit haben und unterscheidet auch nicht zwischen den Aussagen der 
Frauen und denen der Männer. In einer anderen Studie aus den Jahren 
2009/2010 wurde die Arbeitszufriedenheit der Beschäftigten in den Kappelner 
Werkstätten mittels Fragebogenerhebung erforscht. Diese Studie ist sehr 
umfangreich und stellt die Zufriedenheit der Kund/innen in den einzelnen 
Tätigkeitsbereichen dar. (Vgl. Brouer/ Sauer, 2010). Leider fehlt auch in dieser 
Studie die Gegenüberstellung der Wünsche der Frauen und denen der Männer. 
Es gibt einige Nutzer/innenbefragungen, welche sich mit der Arbeitszufriedenheit 
der Kund/innen in Werkstätten für behinderte Menschen auseinandersetzen wie 
zum Beispiel die Befragung der Lebenshilfe Graz, welche im 6. Kapitel genauer 
dargestellt wird. Alle Forschungsarbeiten weisen jedoch dieselbe große Lücke auf. 
In keiner Arbeit findet man eine geschlechtsspezifische Auswertung der Daten. Ich 
erachte es äußerst wichtig, Nutzer/innenbefragungen durchzuführen da es 
zielführend ist, die Betroffenen selbst zu Wort kommen zu lassen, aber besonders 
in einer Gesellschaft, in der das Frausein eine Dimension der Benachteiligung 
darstellt ist es auch von großer Notwendigkeit, in diesen Studien den 
Geschlechteraspekt miteinzubeziehen. Dadurch könnten die Ergebnisse auch 
Handlungspotentiale aufzeigen, welche differenzierter und individueller umgesetzt 
werden können. 
Deshalb möchte ich in meiner Arbeit folgender Frage nachgehen: Welche 
Wünsche und Vorstellungen haben Frauen im Vergleich zu Männer in Bezug auf 
deren Arbeit und deren Zukunft in Werkstätten für behinderte Menschen? 
Diese Frage ist sehr weitreichend, wodurch sich einige Subfragen ergeben: 
- Wie bewerten die weiblichen Kundinnen im Vergleich zu den 
männlichen Kunden ihre Arbeit in der Werkstätte? 
 
- Welchen Stellenwert nimmt die Arbeit für die Frauen und Männer im 
Vergleich zu anderen Lebensbereichen ein? 
 
- Welche Verbesserungsvorschläge haben die weilbliche Kundinnen im 





- Welche Wünsche haben die befragten Frauen im Vergleich zu den 
Männern in Bezug auf ihr zukünftiges Arbeitsleben? 
 
Um diese Fragen zu beantworten werden problemzentrierte Interviews mit 
Kund/innen der Werkstätten für behinderte Menschen geführt. Als 
Auswertungsmethode wird die qualitative Inhaltsanalyse angewendet. 
Anschließend wird ein Vergleich gezogen zwischen den Aussagen der Frauen und 



















I.   Theoretischer Teil 
 
1. Begriffsdefinitionen 
Um den Inhalt dieser Arbeit genauer darzustellen, werden nun die Begriffe 
Behinderung und intellektuelle Beeinträchtigung definiert, sowie die 
Beschäftigungsmöglichkeit  Werkstätte für behinderte Menschen kurz dargestellt.  
 
1.1. Definition des Begriffes Behinderung 
 
„Da das Behindertenrecht zu den so genannten Querschnittsmaterien gehört, 
beinhalten zahlreiche Bundes- und Landesgesetze Rechtsnormen, die für 
behinderte Menschen von Bedeutung sind. Nachdem diese Gesetze 
unterschiedliche Zielsetzungen haben, enthalten sie zahlreiche verschiedene 
Definitionen von Behinderung.“ (BMASK 2010, S. 4). In diesem Kapitel soll nun 
eine Auswahl an österreichischen Gesetzen exemplarisch dargestellt werden. In 
einem weiteren Schritt werden das bio-psycho-soziale Modell von Behinderung 
und die Internationale Klassifikation der Funktionsfähigkeit, Behinderung und 
Gesundheit erläutert. 
 
1.1.1. Der Behinderungsbegriff im österreichischen Bundesgesetz 
„“Behinderung“, „behinderte Menschen“ oder „Menschen mit Behinderung“, diese 
Begriffe finden sich im österreichischen Recht noch nicht allzu lange. Erst in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts findet man erstmals den Begriff 
„Behinderung“ in österreichischen Gesetzen.“ (BMASK 2008 S.2). Auf 
Bundesebene gibt es aktuell das Bundes- Behindertengleichstellungsgesetz und 
das Behinderteneinstellungsgesetz, wobei Behinderung darin wie folgt definiert 
wird: 
„§3. Behinderung im Sinne dieses Bundesgesetzes ist die Auswirkung einer nicht 
nur vorübergehenden körperlichen, geistigen oder psychischen 
Funktionsbeeinträchtigung oder Beeinträchtigung der Sinnesfunktionen, die 
12 
 
geeignet ist, die Teilhabe am Leben in der Gesellschaft zu erschweren. Als nicht 
nur vorübergehend gilt ein Zeitraum von mehr als voraussichtlich sechs Monaten.“ 
(BGStG, BGBI. I Nr.82/2005). (ebd. S.4). 
Im Behinderteneinstellungsgesetz wird Behinderung wie im 
Behindertengleichstellungsgesetz definiert, wobei die Worte Teilhabe am Leben in 
der Gesellschaft ausgetauscht werden mit den Worten Teilhabe am Arbeitsleben. 
Demnach wird Behinderung als Beeinträchtigung definiert, welche die Teilhabe am 
gesellschaftlichen Leben bzw. am Arbeitsleben erschweren und voraussichtlich 
länger als sechs Monate bestehen bleibt.  
Neben diesen Bundesgesetzen gibt es auch noch Landesgesetze, in denen 
Behinderung unterschiedlich definiert wird. Im Wiener Behindertengesetz  ist 
folgende Definition von Behinderung zu finden: „§1a. (1) Als Behinderte im Sinne 
dieses Gesetzes  gelten Personen, die infolge eines Leidens oder Gebrechens in 
ihrer Fähigkeit, eine angemessene Erziehung oder Schulbildung zu erhalten oder 
einen Erwerb zu erlangen oder beizubehalten, dauernd wesentlich beeinträchtigt 
sind.  (Wiener Behindertengesetz WBHG, LGBI. Nr.16/1986)“ (ebd. S6).  Bei 
dieser Definition fällt auf, dass tatsächlich von „Behinderten“ gesprochen wird und 
nicht von „Menschen mit Behinderung“. In meiner Arbeit werde ich dennoch den 
Terminus Menschen mit Behinderung verwenden, da meiner Auffassung nach der 
Mensch nicht behindert ist, sondern eine Behinderung hat beziehungsweise 
behindert wird. Dieses Gesetz fokussiert die Teilhabe der Betroffenen in den 
Bereichen Bildung und Arbeit und lässt gesellschaftliche Aspekte außer Acht. Das 
bedeutet, dass nur dann von einer Behinderung gesprochen wird, wenn die 
Teilhabe an Bildung und Arbeit erschwert ist. Meiner Meinung nach kann man 
aber auch dann von einer Behinderung sprechen, wenn aufgrund einer 
Beeinträchtigung Freizeitangebote nicht in Anspruch genommen werden können. 
Deshalb ist es notwendig, dieses Gesetz zu überarbeiten. 
1.1.2. Modelle von Behinderung 
„Seit es Heilpädagogik gibt, versucht sie die Phänomene mit Begriffen zu 
benennen, die sich im Erziehungs- und Bildungsprozess als Problem darstellt und 
die somit pädagogische Handlungsstrategien nach sich ziehen sollten. Von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts bis in die heutige Zeit spielten medizinische 
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Sichtwiesen für die Klassifizierung eine wichtige Rolle. Die Abwendung von der 
Medizin und Hinwendung zu einer pädagogischen Sicht war ein Prozess, der sich 
ab dem 19. Jahrhundert in Phasen vollzog.“ (Biewer 2010, S. 34). Das 
medizinische Modell ist an Schädigungen und Symptomen orientiert, stellt die 
Defizite der Betroffenen in den Mittelpunkt und versucht, Abweichungen von der 
Norm medizinisch zu erklären. „Behinderung wird hier als Merkmal des jeweiligen 
Menschen und damit als individuelle Kategorie betrachtet. Diese Sichtweise ist 
zwar durch neuere Konzepte in Frage gestellt, aber immer noch nicht 
verschwunden.“ (Biewer 2010, S. 41). Dem medizinischen Modell steht das 
soziale Modell mit einer interaktionalistischen Sichtweise von Behinderung 
gegenüber. „Die interaktionalistische Betrachtungsweise sieht in Behinderung das 
Resultat sozialer Reaktionen mit Typisierungen, Etikettierungen und Kontrolle. Es 
ist die Gesellschaft, die behindert und stigmatisiert.“ (ebd. S. 41). Nach dieser 
Sichtweise stellt Behinderung kein rein medizinisch erklärbares Phänomen dar, 
sondern auch eine einschränkende Reaktion der Umwelt aufgrund persönlicher 
Merkmale. „Das medizinische Modell betrachtet Behinderung als ein Problem 
einer Person, welches unmittelbar von einer Krankheit, einem Trauma oder einem 
anderen Gesundheitsproblem verursacht wird, das der medizinischen Versorgung 
bedarf, etwa in Form individueller Behandlung durch Fachleute. […] Das soziale 
Modell der Behinderung hingegen betrachtet Behinderung hauptsächlich als ein 
gesellschaftlich verursachtes Problem und im Wesentlichen als eine Frage der 
vollen Integration Betroffener in die Gesellschaft. […] Das Konzept der WHO 
basiert auf einer Integration dieser beiden gegensätzlichen Modelle.“ (DIMDI 2005, 
S. 25). 
 „So unterschied eine sonderpädagogische Publikation von Stevens bereits 1962 
zwischen impairment, disability und handicap.“ (Biewer 2010, S. 61 zit. nach 
Ward/ Fletcher-Janzen 2007, S. 733). Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
nahm diese Dimensionen in die Klassifikation von Behinderung auf und 
bezeichnete es als bio-psycho-soziales Modell von Behinderung. Mit impairment 
ist  eine Schädigung gemeint, welche sowohl körperlich als auch geistig sein kann. 
Disability meint die daraus resultierende Beeinträchtigung der Funktionen bzw. 
des Handlungsvermögens. Eine Person mit Querschnittlähmung weist 
beispielsweise eine Schädigung der Muskulatur auf (impairment), woraus eine 
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Funktionsbeeinträchtigung der Beine (disability) resultiert. Die Dritte Dimension 
stellt das Handicap, die Beeinträchtigung, dar. Die querschnittgelähmte Person 
kann zB. Gebäude, die nicht barrierefrei zugänglich sind, nicht betreten und erlebt 
dadurch eine Einschränkung. Dieses bio-psycho-soziale Modell von Behinderung 
ist bis heute Bestandteil der Internationalen Klassifikation der Funktionsfähigkeit, 
Behinderung und Gesundheit der WHO. 
1.1.3. Internationale Klassifikation der Funktionsfähigkeit, Behinderung und 
Gesundheit (ICF) 
Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) hat sich zur Aufgabe gemacht, 
Behinderung zu definieren. „Die WHO sagt mit der ICF: Eine Behinderung kann 
aus Barrieren in der Umwelt resultieren oder eben aus einer Schädigung. Es muss 
jedoch kritisch angemerkt werden, dass sowohl die körperliche Funktionsfähigkeit, 
als auch die gesellschaftliche Teilhabe immer an der Norm des Menschen ohne 
Beeinträchtigung gemessen wird.“ (Puschke 2005, S.5).  
„In der ICF werden Informationen in zwei Teile gegliedert. Der eine Teil befasst 
sich mit Funktionsfähigkeit und Behinderung, während der andere Teil die 
Kontextfaktoren umfasst.“ (DIMDI1 2005, S.13). Funktionsfähigkeit und 
Behinderung bestehen aus den Komponenten Körper bzw. Körperfunktionen und 
Aktivität und Partizipation. „Körperfunktionen sind die physiologischen Funktionen 
in Körpersystemen. Körperstrukturen sind anatomische Teile des Körpers, wie 
Organe, Gliedmaßen und ihre Bestandteile. Eine Schädigung ist eine 
Beeinträchtigung einer Körperfunktion oder -struktur, wie zB. Eine wesentliche 
Abweichung oder ein Verlust.“ (DIMDI 2005, S. 17). „Eine Aktivität ist die 
Durchführung einer Aufgabe oder einer Handlung durch einen Menschen. 
Partizipation ist das Einbezogensein in eine Lebenssituation. Beeinträchtigungen 
der Aktivität sind Schwierigkeiten, die ein Mensch haben kann, die Aktivität 
durchzuführen. Eine Beeinträchtigung der Partizipation ist ein Problem, das ein 
Mensch im Hinblick auf sein Einbezogensein in Lebenssituationen erleben kann.“ 
(ebd. S. 19). 
                                                             
1 Deutsches Institut für Medizinische Dokumentation und Information 
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Kontextfaktoren schließen Umweltfaktoren sowie personenbezogene Faktoren mit 
ein. „Umweltfaktoren bilden die materielle, soziale und einstellungsbezogene 
Umwelt, in der Menschen leben und ihr Leben gestalten. Diese Faktoren liegen 
außerhalb des Individuums und können seine Leistung als Mitglied der 
Gesellschaft, seine Leistungsfähigkeit zur Durchführung von Aufgaben bzw. 
Handlungen oder seine Körperfunktionen und -strukturen positiv oder negativ 
beeinflussen.“ (ebd. S. 22). „Personenbezogene Faktoren sind der spezielle 
Hintergrund des Lebens und der Lebensführung eines Menschen und umfassen 
Gegebenheiten des Menschen, die nicht Teil ihres Gesundheitsproblems oder -
zustands sind.“ (ebd. S. 22).  
Die Komponenten Körperfunktionen, Körperstrukturen, Aktivität, Partizipation, 




Körperfunktionen         Partizipation 
und -strukturen    Aktivitäten    (Teilhabe) 
   
 Umweltfaktoren     personenbezogene Faktoren 
(Quelle: DIMDI 2005, S. 23) 
 
Diese Abbildung „skizziert die Rolle, die Kontextfaktoren in dem Prozess spielen. 
Diese Faktoren stehen in Wechselwirkung mit dem Menschen mit einem 
Gesundheitsproblem und bestimmen das Ausmaß der Funktionsfähigkeit dieses 
Menschen. Umweltfaktoren liegen außerhalb des Individuums (zB. Die Einstellung 
der Gesellschaft, Charakteristika der Architektur, das Rechtssystem) und sind in 
der Klassifikation der Umweltfaktoren aufgelistet. Personenbezogene Faktoren 
hingegen sind in der gegenwärtigen Fassung der ICF nicht klassifiziert. Zu ihnen 
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gehören Geschlecht, ethnische Herkunft, Alter, Fitness, Lebensstil, Gewohnheiten, 
Bewältigungsstile und andere derartige Faktoren.“ (DIMDI 2005, S. 24) 
 
1.2. Zur Entstehung des Terminus Menschen mit intellektueller 
Beeinträchtigung 
 
Der Bezeichnung Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung gehen viele 
andere Termini voraus, welche sich im Laufe der Zeit jedoch als diskriminierend 
und defizitorientiert erwiesen haben. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
entstanden erste Institutionen für Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung. 
„Sie nannten sich Anstalten für Kretine, Blödsinnige oder Idioten. Diese 
Bezeichnungen wurden damals auch von den Gründern und Leitern dieser 
Einrichtungen verwendet und hatten nicht die negativen Konnotationen wie heute.“ 
(Biewer 2010, S. 17). Der sprachliche Wandel der Begriffe führte bis zur heutigen 
Bezeichnung Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung. In diesem Kapitel wird 
der Begriff Geistige Behinderung kritisch dargestellt und im Anschluss daran die 
Bezeichnung des Begriffs Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung erläutert. 
1.2.1. Zum Begriff Geistige Behinderung 
 
„Als geistigbehindert gelten Personen, deren Lernverhalten wesentlich hinter der 
auf das Lebensalter bezogenen Erwartungen zurückbleibt und durch ein 
dauerndes Vorherrschen des anschauend- vollziehenden Aufnehmens, 
Verarbeitens und Speicherns von Lerninhalten und eine Konzentration des 
Lernfeldes auf direkte Bedürfnisbefriedigung gekennzeichnet ist, was sich in der 
Regel bei einem Intelligenzquotienten von unter 55/60 findet. Geistigbehinderte 
sind zugleich im sprachlichen, emotionalen und motorischen Bereich 
beeinträchtigt und bedürfen dauernd umfänglicher pädagogischer Maßnahmen. 
Auch extrem Behinderte gehören – ohne untere Grenze – zum Personenkreis.“ 
(Biewer 2010 S. 51 zit. nach Bach 1977 S. 92). „Im Jahre 2001 nimmt Bach eine 
Begriffsrevision vor. Er ersetzt den Begriff „geistige Behinderung“ durch „mentale 
Beeinträchtigung“, meint damit aber dieselbe Gruppe, die zuvor als geistig 
behindert gekennzeichnet wurde.“ (Biewer 2010 S. 52). Dieser Definition liegt die 
Messung der Intelligenz mittels Intelligenztests zugrunde. Der Durchschnittliche 
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Intelligenzquotient wird bei 100 festgelegt. Personen, die einen IQ von 55 oder 
weniger aufweisen gelten nach dieser Definition als geistig behindert.  
Wagner (2001) ist der Auffassung, dass es verschiedene Sichtweisen von 
Geistiger Behinderung gibt.  
 Aus medizinisch-psychiatrischer Sicht stellt eine geistige Behinderung einen 
früh erworbenen Intelligenzmangel dar, wobei sich dieser in Zahlen mittels 
Intelligenztest – Ergebnissen ausdrückt.  
 Aus psychologischer Sicht spricht man von einer geistigen Behinderung, 
wenn das Lernverhalten nicht in einer altersgemäßen Norm liegt und 
Lerninhalte langsamer verarbeitet und gespeichert werden können. 
 Aus pädagogischer Sicht handelt es sich bei einer geistigen Behinderung 
um spezielle Erziehungsbedürfnisse, welche eine humane 
Lebensverwirklichung zum Ziel haben. 
(Vgl. Wagner, 2001 S.8) 
Der zuletzt genannten Sichtweise schließe ich mich an, da sie bei weitem nicht so 
defizitorientiert ist, wie die davor genannten.  
Intelligenz wird aus psychologischer Sicht immer in Zahlen ausgedrückt, was sich 
bei Menschen mit einer geistigen Behinderung durch die Messung durch 
Intelligenztests in den IQ – Werten niederschlägt und Bachs Definition von 
geistiger Behinderung widerspiegelt. „Howard Gardner wehrt sich […] gegen die 
Vorstellung einer allumfassenden Intelligenz, wie sie durch das IQ – Konzept 
propagiert wird, und übt Kritik an der großen Bedeutung der IQ – Tests. Denn mit 
diesen verbalen Standardtests werden vornehmlich logische und linguistische 
Fähigkeiten getestet.“ (Kaslowski, 2003 S. 47). Diese Tests sind einerseits auf die 
logische Intelligenz beschränkt und setzen andererseits ausgeprägte sprachliche 
Fähigkeiten voraus. In dieser Hinsicht ist es nicht zielführend, eine geistige 
Behinderung allein an diesen Testergebnissen zu manifestieren. „Gerade in 
unserer Gesellschaft, die wie keine andere dazu neigt, logisch – mathematische 
und linguistische Fähigkeiten auf ein Podest zu stellen und andere Leistungen […] 
zu verkennen, haben Menschen mit Behinderung oft keine Chance.“ (Koslowski, 
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2003 S. 52). Der Mensch besitzt immerhin mehrere Intelligenzen, wie die 
räumliche Intelligenz, die musikalische Intelligenz, die körperlich – kinästhetische 
Intelligenz, die naturkundliche Intelligenz, sowie die inter – und intrapersonale 
Intelligenz. (Vgl. ebd. S. 58f). Daraus wird ersichtlich, dass die Messung des 
Intelligenzquotienten eine Einengung der Fähigkeiten bedeutet beziehungsweise 
vorhandene Kompetenzen in den Hintergrund rückt. In Bezug auf die 
heilpädagogische Arbeit bedeutet dies eine Abwendung von der Vorstellung, dass 
die logisch-mathematische und die linguistische Intelligenz an erster Stelle stehen 
müssen. Dies hätte zur Folge, dass vorhandene Fähigkeiten in anderen Bereichen 
nicht erkannt werden und somit nicht gefördert werden können. Es ist 
unumgänglich, die Betroffenen in ihrer Ganzheit wahrzunehmen und deren Stärke 
in den Vordergrund zu stellen – egal ob diese im mathematischen, musikalischen 
oder körperlichen Bereich angesiedelt sind. 
 
1.2.2. Kritik am Begriff der Geistigen Behinderung 
 
„Aus der Sicht des Nichtbehinderten wird ein Mensch, dem wir eine geistige 
Behinderung zuschreiben, noch immer überwiegend als defizitär, als in seinem 
Menschsein minderbemittelt, als begrenzt begriffen. […] So füllt sich der Begriff 
der geistigen Behinderung mit einer Fülle an Problemen, die wir mir den 
Menschen haben, die wir als geistigbehindert bezeichnen.“ (Feuser, 1998 S.2). 
Der Begriff geistige Behinderung führt durch die defizitorientierte Beschreibung der 
Betroffenen zu Diskriminierungen, da der Mensch in seiner Gesamtheit mit der 
Behinderung identifiziert wird.   Die Bezeichnung geistige Behinderung stellt 
keinen neutralen Terminus dar sondern vermittelt vielmehr negative 
Zuschreibungen und negative Erwartungshaltungen an die Betroffenen. Eine 
Person mit geistiger Behinderung gilt in unserer Gesellschaft als zum Scheitern 
verurteilt. Somit ist eine Änderung des Begriffs notwendig, um die Betroffenen von 
dieser defizitorientierten Stigmatisierung zu befreien und deren Stärken in den 




1.2.3. Selbstbezeichnungen der betroffenen Personengruppe 
 
Dass der Begriff Geistige Behinderung den Menschen in seiner Gesamtheit 
einengt und lediglich seine Defizite in den Vordergrund stellt, wurde bereits 
diskutiert. Nun stellt sich die Frage, wie denn Menschen mit einer sogenannten 
geistigen Behinderung bezeichnet werden wollen. In einer Zeit, in der es immer 
mehr Selbstvertretungsgruppen gibt, ist es sinnvoll, die Betroffenen selbst zu 
fragen, wie sie denn genannt werden möchten, um nicht über sie hinweg 
bestimmend zu sein und sie damit womöglich zu diskriminieren. „So war er vor 
einigen Jahren der britischen People First Bewegung gelungen, […] neue (weniger 
stigmatisierende) Beschreibungen […] einzuführen.“ (Theunissen 2009, S. 112).  
Der Begriff Menschen mit besonderen Fähigkeiten soll zeigen, dass die 
Betroffenen in bestimmten Bereichen – wie zum Beispiel im musikalischen oder im 
körperlichen Bereich – außergewöhnliche Kompetenzen besitzen. Dadurch 
würden die Betroffenen nicht nur durch ihre Defizite beurteilt, sondern die Stärken 
würden in den Vordergrund rücken und die Potentiale würden sichtbar gemacht 
werden.  
Eine weitere Beschreibung der Betroffenen ist der Terminus Menschen mit 
Lernschwierigkeiten. Die Organisation People First setzt sich für den Gebrauch 
dieses Begriffes ein. Auf der Homepage von People First ist zu lesen: „Wir sind 
Menschen, die nicht "geistig behindert" genannt werden wollen. Wir benutzen den 
Begriff "Menschen mit Lernschwierigkeiten".“ (www.people1.de) Diese 
Umschreibung ist dahingehend positiv, dass es sich um eine Personengruppe 
handelt, die längere Zeit braucht, um kognitive Leistungen zu erbringen. „Wir  
lernen anders. Wir lernen manchmal langsamer oder brauchen besondere 
Unterstützung. Deshalb wollen wir Menschen mit Lernschwierigkeiten genannt 
werden. Wir fordern, dass die Wörter "geistig behindert" nicht mehr benutzt 
werden!“ (http://www.people1.de/was_mensch.html).  
Germain Weber, der Vorstand der Lebenshilfe Österreich hat in einem Interview 
betont, dass es bei dem Begriff der geistigen Behinderung um eine 
Verallgemeinerung der kognitiven Fähigkeiten handelt.  "In vielen anderen 
geistigen Bereichen, zeigen diese Personen Fähigkeiten, die, wenn adäquat 
gefördert, zu bewährten Kompetenzen heranwachsen, wie etwa soziale und 
berufliche Kompetenzen. Weiter ist bekannt, dass viele dieser Personen 
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differenzierte geistige Interessen zeigen, die die Grundlage für ein aktives und 
gleichberechtigtes Leben in unserer Gesellschaft darstellen. Mit der Bezeichnung 
intellektuelle Behinderung oder intellektuell - kognitive Beeinträchtigung werden 
die zentralen Einschränkungen hervorgehoben, ohne dass dabei sämtliche 
"geistige" Bereiche die menschliches Leben kennzeichnen, als behindert 
bezeichnet werden.“ (Weber, 2004). Dem schließe ich mich an und werde in der 
vorliegenden Arbeit den Terminus Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung 
wählen. 
 
1.3. Werkstätten für behinderte Menschen  
 
An dieser Stelle wird nun die Werkstätte für behinderte Menschen kurz dargestellt, 
welche in einem später folgenden Kapitel genauer umschrieben wird. Um einen 
Anhaltspunkt zu bekommen, was unter dem Begriff Werkstätte für behinderte 
Menschen zu verstehen ist, erscheint es jedoch sinnvoll, dies in diesem 
einleitenden Kapitel kurz zu erläutern. 
 
1.3.1. Bezeichnung der Werkstätte für behinderte Menschen 
 
Zunächst ist festzustellen, dass Arbeit für alle Menschen mehr als nur ein Mittel 
ist, um sich das Leben finanzieren zu können. Erwerbsarbeit gibt dem Leben eine 
Zeitstruktur, schafft soziale Kontakte, vermittelt sozialen Status und bezieht den 
Einzelnen in gemeinsame Zielsetzungen mit ein. (Vgl. Bieker, 2005 S. 15). 
Wansing (2005) beschreibt dies ähnlich: „Erwerbsarbeit ist für einen Erwachsenen 
in der modernen (marktwirtschaftlichen) Gesellschaft eine wesentliche 
Voraussetzung und Indikator für Teilhabe zugleich. Das Arbeitsleben steht nicht 
nur im engen Zusammenhang mit dem Einkommen, sondern ermöglicht darüber 
hinaus Zugang zu sozialen Beziehungen und vermittelt einen sozialen Status.“ 
(Wansing 2005, S. 83). Neben der hier beschriebenen Erwerbstätigkeit gibt es 
jedoch auch die Arbeit im Ersatzarbeitsmarkt, welche ähnliche Funktionen erfüllt 
und unter dem Begriff „Werkstätte für behinderte Menschen“ geläufig ist. 
„Werkstätten für behinderte Menschen konstituieren in einigen Ländern […] einen 
mehr oder minder großen Sonderbereich des Arbeitsmarktes. Die Werkstätten 
verfolgen meist ein doppeltes Ziel: Auf der einen Seite sollen die Betroffenen einer 
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Erwerbstätigkeit nachgehen können, wobei ihr Verdienst in der Regel nicht über 
ein Taschengeld hinaus kommt, und auf der anderen Seite ihnen ermöglichen 
Fähigkeiten zu erwerben, langfristig auf den ersten Arbeitsmarkt überzuwechseln.“ 
(Doose, 2003 S. 8). Da aber Menschen mit Behinderung oft nicht am ersten 
Arbeitsmarkt Fuß fassen können, ist der Besuch einer Werkstätte für behinderte 
Menschen oft die einzige Alternative zur Arbeitslosigkeit. „Diese Einrichtungen 
wurden ursprünglich für Personen konzipiert, für die eine Tätigkeit am ersten 
Arbeitsmarkt aufgrund der Schwere der Behinderung ausgeschlossen wurde. 
Doch in Ermangelung eines quantitativ bedeutsamen zweiten Arbeitsmarktes 
haben sie sich in den letzten Jahren zunehmend auch zu einem Auffangbecken 
für Personen entwickelt, die […] aufgrund hochschwelliger 
Einstiegsvoraussetzungen überhaupt keinen Zugang gefunden haben.“ (Koenig / 
Pinetz, 2009 S. 193f). Dieser konstruierte Ersatzarbeitsmarkt ist für die 
Betroffenen oft die einzige Chance, einer mehr oder weniger sinnvollen Tätigkeit 
nachzugehen und sich in einem System wiederzufinden, in dem sie Teil eines 
Teams sind und soziale Kontakte wahrnehmen können.  
Der Terminus „Werkstätte für behinderte Menschen“ ist jedoch kein Begriff, der 
österreichweit Anklang findet. Anhand folgender Aufschlüsselung wird die 










Beschäftigungstherapie 44,4 (24) 25,6 (50) 
Werkstätte 40,7 (22) 41,0 (80) 
Geschützte Arbeit 5,6 (3) 6,2 (12) 
Tageseinrichtung 22,2 (12) 8,7 (17) 
Tagesstruktur 35,2 (19) 15,4 (30) 
Förderwerkstätte 13,0 (7) 6,7 (13) 
Fachwerkstätte 5,6 (3) 6,2 (12) 
Integratives Angebot im Rahmen einer 
Landesfinanzierung 
5,6 (3) 0,5 (1) 
Trainings- bzw. Qualifizierungsangebot im Rahmen 
einer Landesfinanzierung 
5,6 (3) 3,1 (6) 
Fähigkeitsorientierte Aktivität 16,7 (9) 15,4 (30) 
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Integrative Beschäftigung im Rahmen der 
Fähigkeitsorientierten Aktivität 
13,0 (7) 6,2 (12) 
Andere Bezeichnungen 31,5 (17) 23,1 (45) 
Gesamt 100 (54) 100 (195) 
(Quelle: Koenig, 2010 S. 28) 
 
Anhand dieser Aufgliederung wird ersichtlich, dass in Österreich die 
Bezeichnungen „Beschäftigungstherapie“ und „Werkstätte“ dominieren. 
„Tagesstruktur“ und „Tageseinrichtungen“ sind ebenfalls häufig genannte 
Namensgebungen. Alle Begriffe meinen aber dasselbe. In dieser Arbeit werde ich 
die Bezeichnung „Werkstätte für behinderte Menschen“ anwenden, da dies 
vonseiten der Einrichtungsstandorte am häufigsten genannt wurde. Auch der Fond 
Soziales Wien hat die Benennung seit dem Jahr 2010 geändert: „Als 
Tagesstruktur (der veraltete Begriff dafür ist "Beschäftigungstherapie") wird eine 
Arbeitsmöglichkeit für Menschen mit Behinderung bezeichnet, die aktuell oder 




1.3.2. Bezeichnung der Kundinnen und Kunden  
 
Seit einigen Jahren, vor allem ausgelöst von der Selbstbestimmt – Leben – 
Bewegung, hat sich die Bezeichnung der Personen, die in  Werkstätten tätig sind, 
geändert. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstanden erste Anstalten für 
Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung, in der die Betroffenen eine massive 
Exklusion erfahren haben und als Patient/innen angesehen wurden. (Vgl. 
Theunissen 2009, S.371). Diese Anstalten gehören der Vergangenheit an und 
man spricht auch nicht mehr von Patient/innen sondern von Bewohner/innen oder 
Kund/innen. In manchen Einrichtungen werden die Betroffenen als Klient/innen 
bezeichnet, andere wiederum bevorzugen die Bezeichnungen Kund/innen oder 
Nutzer/innen, wobei der Begriff Kund/in impliziert, dass die Betroffenen 
Wahlmöglichkeiten und Ansprüche auf eine Dienstleistung haben.  
In einem Gespräch mit dem Bereichsleiter der Werkstätten von Jugend am Werk 
wurde ersichtlich, dass es sehr unterschiedlich ist, wie sich die Kund/innen selbst 
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gerne bezeichnen möchten. Eine interne Umfrage ergab, dass es hier sehr viele 
unterschiedliche Wünsche diesbezüglich gibt. Manche Kund/innen sind mit der 
Bezeichnung Klient/in sehr zufrieden, wobei ich mutmaße, dass das Wissen um 
die Herkunft dieses Wortes nicht sehr weit verbreitet ist. Viele Kund/innen aus den 
Werkstätten können sich auch vorstellen, schlichtweg Besucher/in einer 
Tagesstruktur genannt zu werden. Aus dem Bereich der Qualifizierung und Arbeit 
war ersichtlich, dass sich die Kund/innen selbst gerne als Mitarbeiter/innen 
ansehen und dementsprechend auch so genannt werden möchte. Bei diesem 
Ausdruck würde jedoch ein Namenskonflikt entstehen, da das Betreuungspersonal 
selbst auch als Mitarbeiter/innen bezeichnet wird und dies für Verwirrung sorgen 
würde. Die Betreuer/innen und Kund/innen haben sich bei Jugend am Werk 
dahingehend geeinigt, dass die Betroffenen als Kund/innen bezeichnet werden. 
Eine Lösung, die restlos alle Personen befriedigt, wird es wahrscheinlich nie 
geben. Eine ausführlichere Darstellung der Werkstätten für behinderte Menschen 






















2. Menschen mit Behinderung am Arbeitsmarkt 
 
Der österreichische Arbeitsmarkt setzt sich zusammen aus der Arbeit am ersten 
Arbeitsmarkt und einem separaten Bereich der Beschäftigung, den so genannten 
Werkstätten für behinderte Menschen und lässt sich in drei große Bereiche 
gliedern. Am ersten Arbeitsmarkt, auch regulärer Arbeitsmarkt genannt, treffen 
Angebot und Nachfrage aufeinander. Hier stehen Arbeitnehmer/innen und 
Arbeitgeber/innen im direkten Austausch. Der zweite Arbeitsmarkt ist durch 
Förderungen vom Staat gekennzeichnet  und dient dazu, den Wiedereintritt in den 
ersten Arbeitsmarkt zu unterstützen. Diese Förderungen sind zum Beispiel 
Lohnkostenzuschüsse oder die Finanzierung von Qualifizierungsmaßnahmen. Der 
dritte Arbeitsmarkt stellt einen separaten Bereich der Beschäftigung dar und richtet 
sich an Personen, die weder am ersten noch am zweiten Arbeitsmarkt eine 
Anstellung finden. Diese Werkstätten für behinderte Menschen bieten den 
Kund/innen eine Tagesstruktur, eine Aufgabe und nicht zuletzt ein soziales 
Netzwerk. (Vgl. Diakonie Österreich 2011, o.S.) 
Besonders die hohe Arbeitslosenquote sorgt in den Medien immer wieder für 
Schlagzeilen. Zwar konnte laut dem Österreichischen Arbeitsmarktservice (AMS) 
im Jahr 2010 ein Rückgang der Arbeitslosenquote verzeichnet werden, es ist 
jedoch noch unklar, wie sich die Situation am Arbeitsmarkt weiter entwickeln wird. 
„So waren Ende Dezember 302.279 Menschen auf Jobsuche, um 10.492 oder 
3,4% weniger als vor einem Jahr.“ (AMS 2011). Bei diesen Zahlen jedoch werden 
Menschen, die in  Werkstätten für behinderte Menschen arbeiten nicht 
berücksichtigt, da diese in einem Beschäftigungsverhältnis stehen und demnach 
nicht arbeitssuchend gemeldet sind. Interessant ist die Entwicklung der Zahlen im 
Vergleich zwischen Frauen und Männern. „Bei Männern ist der Rückgang an 
vorgemerkten Arbeitslosen mit 4,3% […] deutlicher ausgefallen als bei Frauen 
(Minus 1,5 Prozent). (ebd. 2011). Es zeigt sich, dass es sehr schwierig ist, einen 
Arbeitsplatz zu finden, da die Zahl der Arbeitslosen weiterhin noch sehr hoch ist. 
Diese Problematik betrifft Frauen stärker als Männer und Menschen mit 






2.1. Zur Bedeutung von Arbeit 
 
Arbeit bietet den Menschen nicht nur finanzielle Absicherung, sondern trägt auch 
dazu bei, dem Leben eine Zeitstruktur zu geben, soziale Kontakte zu schaffen und 
den Einzelnen in gemeinsame Ziele einzubinden. Marie Jahoda hat in den Jahren 
1929/1930 die Auswirkungen lang anhaltender Arbeitslosigkeit im Fabrikdorf 
Marienthal in der Nähe von Wien erforscht. Die meisten Bewohner/innen dieses 
Dorfes hatten durch den Konkurs eines Industriebetriebes ihre Arbeitsstelle 
verloren und nun mit den Auswirkungen lang anhaltender Arbeitslosigkeit zu 
kämpfen. Durch diese Studie wurde ersichtlich, dass Arbeit latente und manifeste 
Funktionen hat. Zu den manifesten Funktionen zählt unter anderem die 
Einkommenssicherung, latente Faktoren hingegen sind persönlicher Art wie die 
Befriedigung grundlegender Bedürfnisse. Werden diese nicht erfüllt, so kommt es 
in weiter Folge zur psychischen Verarmung der Betroffenen. (Vgl. Bieker 2005, 
S.14). 
 
In dieser Studie hat Jahoda die Auswirkungen langanhaltender Arbeitslosigkeit 
zusammengefasst: 
 Arbeit gibt dem Leben eine Zeitstruktur und stellt einen Rhythmus zwischen 
Arbeitszeit und Freizeit dar. 
 Arbeit schafft soziale Kontakte außerhalb des Familienbundes. 
 Durch die Arbeit wird der Mensch zum Teil eines Teams und somit in 
Zweck- und Zielsetzungen miteingebunden. Somit wird der Einzelne zu 
einem vollwertigen Mitglied der Gesellschaft. 
 Arbeit vermittelt den Menschen einen sozialen Status und trägt so zur 
Identitätsentwicklung bei. 
 Arbeit sichert den Menschen finanziell ab, wodurch die Befriedigung 
persönlicher Wünsche und Bedürfnisse ermöglicht wird. 
(Vgl. Bieker 2005 S. 14 zit. nach Jahoda 1983, S. 70) 
 
Dadurch soll an dieser Stelle verdeutlicht werden, dass Arbeit der finanziellen 
Absicherung dient und auch zu unserem seelischen Befinden und unserer 
sozialen Stellung ihren Beitrag leistet.  
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2.2. Berufliche Teilhabemöglichkeiten für Menschen mit Behinderung 
 
Der erste und zweite Arbeitsmarkt stellt für viele Menschen mit Behinderung eine 
große Herausforderung dar. Mittlerweile gibt es eine Vielzahl an Möglichkeiten um 
Menschen mit Behinderung in den regulären Arbeitsmarkt zu integrieren um somit 
Inklusion zu ermöglichen. Einerseits ist Behinderung „ein natürlicher Teil 
menschlicher Erfahrung, andererseits werden Menschen mit Behinderung immer 
noch zu ‚unsichtbaren Bürgern‘, da ihnen diese nicht oder nicht ohne erhebliche 
Behinderungen zugänglich sind. Dies betrifft in besonderem Maße den 
Arbeitsbereich.“ (Doose 2003, S. 3). Um den Betroffenen jedoch einen Zugang 
zum Arbeitsmarkt zu ermöglichen, ist ein Paradigmenwechsel in Bezug auf die 
Beschäftigungspolitik notwendig. Der klassische Ansatz steht nun neueren 
Ansätzen in der Behindertenpolitik der EU gegenüber: 
Beschäftigungspolitiken in der EU 
Klassische Ansätze Neuere Ansätze 







- Rehabilitation, Umschulung 
(spezielle Kurse, Einrichtungen) 
- Werkstätten für behinderte 
Menschen 
- Sonderbereich 
- Aktive Maßnahmen (Unterstützung 





- Maßgeschneiderte Angebote 
(Unterstützte Beschäftigung, 
Arbeitsassistenz) 
- Ausbildung und Lernen im Betrieb 
- Integrationsfirmen 
- Querschnittsbereich 




An dieser Darstellung wird ersichtlich, dass es für Menschen mit Behinderung 
durchaus Möglichkeiten gibt, am ersten Arbeitsmarkt tätig zu sein. „Berufliche 
Teilhabe soll zur gesellschaftlichen Teilhabe beitragen. Berufliche Integration darf 
nicht isoliert gesehen werden. Dabei ist insbesondere auf eine Unterstützung der 
sozialen Teilhabe und des Aufbaus von wechselseitigen Beziehungen zu achten. 
Inklusion in alles Lebensbereichen der vermittelten ArbeitnehmerInnen in der 
Region zu unterstützen, ist nicht nur ein Beitrag zur Lebensqualität der Person, 
sondern auch zur Stabilisierung von Arbeitsverhältnissen.“ (Doose 2007, S. 28). 
Doch wie sieht die berufliche Integration in der Praxis aus? Mittlerweile haben sich 
einige wenige Modelle etabliert, welche die berufliche Partizipation von Menschen 
mit Behinderung ermöglichen.   
 
2.2.1. Unterstützte Beschäftigung 
 
Unterstützte Beschäftigung setzt, wie der Name schon sagt, eine Unterstützung im 
Bereich der Arbeit durch andere voraus. Mittlerweile ist es in der Behindertenarbeit 
zur Selbstverständlichkeit geworden, die Prozesse auf dem Weg in die 
Beschäftigung zu begleiten, jedoch gingen dieser Tatsache einige Reformen 
voraus. Hinz (2006) nennt die Institutionsreform, die Deinstitutionalisierung und 
das Leben mit Unterstützung als prägnante Reformen in der Behindertenarbeit. Im 
Zuge der Institutionsreform stand die Pflege und Betreuung von Patient/innen 
durch Fachkräfte in einer Institution im Vordergrund. Entscheidungen wurden 
dabei aufgrund von fachlicher Theorie getroffen, wobei die Befriedigung der 
Grundbedürfnisse im Vordergrund stand. Behinderung, Schädigung und Defizite 
wurden als Probleme definiert, woraus sich Therapien und Behandlungen als 
Problemlösungsstrategien herauskristallisierten. In der Zeit der 
Deinstitutionalisierung sprach man nicht mehr von Patient/innen in Institutionen 
sondern von Klient/innen in Wohngruppen oder Werkstätten. Anstelle der Pflege 
und Betreuung waren Fördermaßnahmen auf der Basis eines 
entwicklungspsychologischen und verhaltenstherapeutischen Modelles die Ziele 
der angebotenen Dienstleistungen. Entscheidungen wurden hier nicht mehr durch 
Fachkräfte sondern teamübergreifend gefällt. Als Probleme wurden nicht mehr 
Behinderung, Schädigung und Defizite definiert, sondern Abhängigkeit und 
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Unselbständigkeit sollte durch eine Förderung in der am wenigsten 
einschränkenden Umwelt vermindert werden. (Vgl. Hinz 2006, S.4). 
Das Leben mit Unterstützung stellt nach Hinz (2006) die dritte große Reform dar. 
Die Zielgruppe wird nun nicht mehr eigens definiert, es handelt sich schlichtweg 
um Bürger/innen, die Assistenzleistungen erhalten, um in üblichen Wohnungen 
oder Betrieben durch eine individuell zugeschnittene Unterstützung 
selbstbestimmt leben können. Die Betroffenen selbst sind Entscheidungsträger, 
wobei Persönliche Unterstützerkreise helfen sollen, selbst gewählte Ziele zu 
erreichen. Als Probleme werden hier Umwelthindernisse angesehen, woraus sich 
eine Neugestaltung der Umwelt als inklusive Gesellschaft als 
Problemlösungsstrategie ergibt. (Vgl. Hinz 2006, S.4). Erst durch diese Reformen 
und Paradigmenwechsel wurde es möglich, Unterstützte Beschäftigung in die 
Praxis umzusetzen. 
 
„Unterstütze Beschäftigung zeichnet sich durch verschiedene Kriterien aus: 
 Unterstütze Beschäftigung ist bezahlte Arbeit. Der eine Schwerpunkt liegt 
auf bezahlt, der andere Schwerpunkt liegt auf Arbeit, also eine sinnvolle 
Tätigkeit, die auch wirklich gebraucht wird und nicht Beschäftigung mit 
Legosteinen, die am Tag zu irgendwelchen Dingen zusammengesetzt, am 
Abend wieder zerstört werden und in Kisten gepackt werden. 
 Es geht um bezahlte Arbeit in integrierter Arbeitsumgebung, also dort, wo 
andere Menschen auch arbeiten. 
 Es ist gedacht für Menschen mit Behinderung, die bisher als nicht 
vermittlungsfähig galten und die 
 langfristige Unterstützung benötigen, um erfolgreich arbeiten zu können.“ 
(Doose 1997, S. 8f) 
 
„Das Konzept der Unterstützen Beschäftigung wurde Ende der 1970er Jahre 
basierend auf dem Normalisierungsprinzip maßgeblich in den USA entwickelt und 
dort bereits 1984 gesetzlich verankert.“ (Bungart 2010, S.1). Doose (2003) fasst 
Unterstützte Beschäftigung als maßgeschneiderte Maßnahme und individuelle 
Dienstleistung zusammen. Diese „umfasst eine 
 Individuelle Berufsplanung mit der Erstellung eines Fähigkeitsprofils 
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 Individuelle Arbeitsplatzsuche bzw. Unterstützung bei der Suche des 
Arbeitsplatzes 
 Vorbereitung des Arbeitsverhältnisses 
° Unterstützung bei der Beantragung von Fördermitteln 
° Arbeitsplatzanalyse und -anpassung 
° Arbeitserprobung, Praktika 
 Betriebliche Unterstützungsphase 
° Erstellung eines Einarbeitungs- und Unterstützungsplanes 
° Jobcoaching, Qualifizierung am Arbeitsplatz 
° Beratung und Unterstützung von Kollegen im Betrieb 
 Weitgehende Unterstützung, psychosoziale Betreuung je nach Bedarf von 
gelegentlicher Krisenintervention bis zu dauerhafter Unterstützung am 
Arbeitsplatz.“ (ebd. S. 9). 
 
Im Gegensatz zu traditionellen Maßnahmen liegt der Fokus hier auf individueller, 
maßgeschneiderter Unterstützung zur Erlangung und Erhaltung eines 
Dienstverhältnisses. Bei diesem Konzept werden auch Kolleg/innen in die 
Betreuung und Beratung miteinbezogen. Ein wichtiger Aspekt, der über Erfolg und 
Misserfolg entscheiden kann ist hier die Erstellung eines Fähigkeits- und 
Anforderungsprofils. „Ein Grundsatz des Konzeptes Unterstützte Beschäftigung 
lautet: Erst platzieren, dann qualifizieren.“ (Bungart 2010, S. 2). Dieser 
Grundgedanke unterscheidet Unterstützte Beschäftigung von anderen 
Maßnahmen, da das ‚Training on the Job‘ eine gute Grundlage bildet, um Erfolge 
zu verzeichnen. Unterstützter Beschäftigung bietet demnach eine individuelle 
Unterstützung anstatt einer Unterstützung in Gruppen an, es werden 
Fähigkeitsprofile erstellt, statt die Betroffenen in ihren Fähigkeiten zu testen, eine 
vorbereitende Qualifizierung wird durch Job Coaching verdrängt und durch die 
individuelle Betreuung und Beratung können Arbeitsplätze auch langfristig 
gesichert werden. (vgl. Doose 2005, S. 9). 
 
2.2.2. Integrative Betriebe 
 
Eine weitere Möglichkeit für Menschen mit Behinderung, einer bezahlten Arbeit 
nachzugehen, ist die Tätigkeit in einem integrativen Betrieb. „Dabei handelt es 
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sich um Einrichtungen zur beruflichen Integration von Menschen mit 
Behinderungen, die wegen Art und Schwere ihrer Behinderung noch nicht oder 
nicht wieder auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt tätig sein können. Die Integrativen 
Betriebe müssen den überwiegenden Teil ihrer Aufwendungen selbst 
erwirtschaften. […] Es gibt im gesamten Bundesgebiet 8 Integrative Betriebe, mit 
über 20 Betriebsstätten, in denen mehr als 1.400 Menschen mit Behinderung 
beschäftigt sind.“ (BMSK2 2007, S. 37). Durch diese Tätigkeit können die 
Beschäftigten Fähigkeiten und Kompetenzen weiterentwickeln, um später am 
ersten Arbeitsmarkt Fuß fassen zu können. Weiters ist „auf Grund der allgemeinen 
schwierigen Arbeitsmarktsituation die Bereitstellung von Arbeitsplätzen für 
Menschen mit Behinderung eine wichtige Aufgabe der Integrativen Betriebe.“ 
(BMSG3 2003, S. 26).  
Integrative Betriebe sind modular aufgebaut und umfassen Beschäftigung, 
Berufsvorbereitung und Dienstleistungen. Im Modul Beschäftigung werden 
Arbeitsplätze für Menschen mit Behinderung bereitgestellt, wodurch Integrative 
Betriebe anderen Betrieben gleichgestellt sind. Das Modul Berufsvorbereitung hat 
zum Ziel, Menschen mit Behinderung für den ersten Arbeitsmarkt zu qualifizieren. 
Im Modul Dienstleistungen wird das umfassende Wissen der Integrativen Betriebe 
bei der Beschäftigung von Menschen mit Behinderung genutzt und 
Dienstleistungen angeboten, die im Zusammenhang mit der beruflichen 
Integration von Menschen mit Behinderung stehen. (vgl. BMASK 2004, S. 3).  
Zur Zielgruppe Integrativer Betriebe zählen ausschließlich Menschen mit 
Behinderung, die aufgrund ihrer Behinderung nicht am ersten Arbeitsmarkt tätig 
sein können, deren Leistungspotential nach entsprechender Arbeitserprobung 
voraussichtlich die Hälfte der Produktivität einer Normalarbeitskraft entspricht und 
die keine Unterstützung im Bereich der Pflege benötigen. (vgl. ebd. S. 5). Neben 
der Bereitstellung von Arbeitsplätzen hat ein Integrativer Betrieb die Pflicht, die 
Beschäftigten kollektivvertraglich zu entlohnen, wodurch die Betroffenen auch 




                                                             
2 BMSK: Bundesministerium für Soziales und Konsumentenschutz 
3 BMSG: Bundesministerium für Soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz 
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2.2.3. Integrative Berufsausbildung 
 
Integrative Berufsausbildung ist ein Schwerpunkt der Integrativen Betriebe und 
richtet sich an Jugendliche, die nicht in eine reguläre Lehre vermittelt werden 
können. Sie hat zum Ziel, dass Menschen mit Behinderung eine Berufsausbildung 
erhalten, welche ihrem Leistungspotential entspricht, um ihnen damit eine Arbeit 
am ersten Arbeitsmarkt zu ermöglichen. Es gibt zwei Möglichkeiten der 
Integrativen Berufsausbildung. „1) Die gesetzliche Lehrzeit kann um ein Jahr bzw. 
in Ausnahmefällen um zwei Jahre, verlängert werden, wenn dies für die 
Absolvierung der Lehrabschlussprüfung notwendig ist. […] 2.) Durch den 
Abschluss eines Ausbildungsvertrages, der den Erwerb einer Teilqualifikation 
durch Einschränkung auf bestimmte Teile des Berufsbildes eines Lehrberufs 
allenfalls unter Ergänzung von Fertigkeiten  und Kenntnissen aus Berufsbildern 
weiterer Lehrberufe vorsieht.“ (Koenig & Pinetz 2009 S. 192). Die Möglichkeit der 
Verlängerten Lehrzeit schließt mit einer Lehrabschlussprüfung ab und ist somit 
einer regulären Lehre gleichgesetzt. Die Teilqualifizierungslehre schließt mit einem 
Zertifikat ab, welches bestätigt, welche Qualifikationen erreicht werden konnten. 
„Grundsätzlich steht bei der Ausbildung in einem Lehrbetrieb die 
Lehrlingsentschädigung des jeweiligen Lehrberufes zu. Bei der Ausbildung in 
Einrichtungen wird üblicherweise eine Beihilfe in der Höhe von ca. € 150.- pro 
Monat bezahlt.“ (OEGB4 2010). Während der Ausbildung haben die Lehrlinge das 
Recht und die Pflicht, eine Berufsschule zu besuchen. „In der Berufsschule fehlen 
vielfach noch die Rahmenbedingungen (organisatorisch, finanziell, personell, 
fachlich, didaktisch – methodisch) zur Umsetzung eines integrativen Unterrichts.“ 
(Koenig & Pinetz 2009,S. 192).  
Während dieser Lehre werden die Jugendlichen von 
Berufsausbildungsassistent/innen begleitet und unterstützt. Diese Unterstützung 
gliedert sich auf in folgende Aufgaben: 
 Begleitung und Unterstützung des Arbeitsverhältnisses 
 Mitwirkung bei der Festlegung der Ausbildungsziele vor Beginn der 
Ausbildung 
                                                             
4 OEGB: Österreichischer Gewerkschaftsbund 
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 Qualifikationsfeststellungen für Jugendliche, die in Teilqualifizierungen von 
Berufsbildern ausgebildet wurden 
 Unterstützung eines Wechsels der Ausbildung 
(Vgl. OEGB 2010) 
 
Der Unterschied zwischen der Integrativen Berufsausbildung und der früher 
angebotenen Vorlehre ist der, dass die Integrative Berufsausbildung einem 
Berufsbild bzw. Teile dessen gleichzusetzen ist, mit einer Prüfung abschließt und 
somit einer regulären Lehre entspricht. 
 
2.3. Der erste Arbeitsmarkt als unüberwindbares Hindernis? 
 
Die im vorigen Kapitel dargestellten Möglichkeiten einer Teilhabe am ersten 
Arbeitsmarkt sind eine große Errungenschaft im Bereich der Beschäftigungspolitik 
in Österreich. Jedoch ist es in vielen Fällen nicht so einfach wie es scheint, eine 
dieser Angebote in Anspruch zu nehmen. Der erste Arbeitsmarkt stellt vor allem 
für Menschen mit Behinderung ein unüberwindbares Hindernis dar. Dies hat 
verschiedene Gründe, welche an dieser Stelle erwähnt werden müssen. „Als 
Hauptbeschäftigungshemmnisse gegen eine (zusätzliche) Einstellung von schwer- 
behinderten Menschen gelten für die Unternehmen der besondere 
Kündigungsschutz und Arbeitsanforderungen, die einen (stärkeren) Einsatz von 
Schwerbehinderten nicht zulassen.“ (Rauch 2005, S. 32). Jedoch sieht seit 1. 
Jänner 2011 die gesetzliche Lage in Bezug auf den Kündigungsschutz anders 
aus. „Der besondere Kündigungsschutz für begünstigte Behinderte entfällt 
vorübergehend. Begünstigte Behinderte, die ab dem Jahr 2011 neu eingestellt 
werden, können innerhalb der ersten vier Jahre wie jede andere 
Arbeitnehmerin/jeder andere Arbeitnehmer gekündigt werden. 
Ausnahmeregelungen gelten für Arbeitsunfälle, Arbeitsplatzwechsel innerhalb 
eines Konzerns und für jene Fälle, in denen die Begünstigteneigenschaft innerhalb 
des Zeitraums von vier Jahren festgestellt wird.“ (Bundessozialamt 2011). Das 
bedeutet, dass dieses Hemmnis in Zukunft wohl keine allzu große Rolle mehr 
spielen wird. Es gibt jedoch noch „eine Reihe relevanter Einflussfaktoren auf die 
Einstellung von Betrieben zur Beschäftigung behinderter Arbeitnehmerinnen. So 
hängt die Bereitschaft, behinderte Personen anzustellen, in einem beträchtlichen 
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Ausmaß von den vorherigen Erfahrungen ab, die ein Unternehmen mit 
behinderten Beschäftigten gemacht hat.“ (Leichsenring & Strümpel 1997, S. 5). 
Wenn ein Betrieb durch die Anstellung eines Menschen mit Behinderung 
weitgehend negative Erfahrungen gemacht hat, wird dies dazu führen, dass dieser 
Betrieb kaum weitere Menschen mit Behinderung anstellen wird. „Als größtes 
Hindernis erweist sich die mangelnde Information der meisten Betriebe in Bezug 
auf Fördermöglichkeiten wie Lohnkostenzuschüsse oder technische Umgestaltung 
des Arbeitsplatzes sowie in Bezug auf Fähigkeiten und Bedürfnisse behinderter 
Menschen.“ (ebd. S. 5). Der eben erwähnte Lohnkostenzuschuss kann sogar bis 
zu 50% des Bruttoeinkommens betragen und würde für viele Betriebe eine 
enorme finanzielle Entlastung darstellen. Scheinbar sind einige Dienstgeber 
jedoch nicht ausreichend darüber informiert, obwohl dies sicher einen Anreiz 
darstellt, Menschen mit Behinderung einzustellen. 
„Unternehmen, die 25 oder mehr Dienstnehmer/innen beschäftigen, sind 
verpflichtet, auf jeweils 25 Beschäftigte eine/n begünstigte/n Behinderte/n 
einzustellen (Beschäftigungspflicht). Wenn die Beschäftigungspflicht nicht erfüllt 
ist, wird dem/der Dienstgeber/in vom Bundessozialamt alljährlich für das jeweils 
abgelaufene Kalenderjahr eine Ausgleichstaxe (AT) vorgeschrieben. Diese beträgt 
dzt. monatlich EUR 232,-(Stand 2012) für jede einzelne Person, die zu 
beschäftigen wäre.“ (Bundessozialamt 2012). „Für die Beschäftigung von in 
Ausbildung stehenden begünstigten Behinderten, erhält der/die Dienstgeber/in 
vom Bundessozialamt aus Mitteln des Ausgleichstaxfonds eine Prämie in Höhe 
von derzeit monatlich EUR 232,- (Stand 2012).“ (ebd. 2012).  
Im Allgemeinen ist festzustellen, dass Informationslücken von Seiten der 
Dienstgeber ein großes Hemmnis darstellen, Menschen mit Behinderung 
anzustellen. „Besonderer Aufklärungsbedarf ist hier bei kleineren Unternehmen 
auszumachen, während sich Unternehmen mit mehr als 100 Beschäftigten 
hingegen durchgängig besser informiert zeigen.“ (Rauch S. 33).   
Von Seiten der Menschen mit Behinderung gibt es auch Gründe, die dazu führen, 
dass eine Anstellung am ersten Arbeitsmarkt nur schwer erfolgen kann. Viele 
Betroffene haben schlichtweg Angst, den Anforderungen nicht zu entsprechen. Es 
gibt viele Menschen, die in Werkstätten tätig sind und den Sprung auf den ersten 
Arbeitsmarkt schaffen könnten, jedoch würden die Betroffenen den sicheren Platz 
in der Werkstätte verlieren, wenn sie aus irgendeinem Grund scheitern sollten. 
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Ein weiteres Hindernis stellt die so genannte Beihilfenfalle dar. „In den meisten 
europäischen Ländern ist es ein Problem, dass Menschen mit Behinderung bei 
Arbeitsaufnahme ab einer bestimmten Verdienstgrenze Sozialleistungen und 
besonderen Versicherungsschutz z.B. in der Renten- oder Krankenversicherung 
verlieren, so dass sie kaum mehr oder sogar weniger erhalten aus vorher.“ (Doose 
2003, S. 11). Hier ist Handlungspotential von Seiten der Beschäftigungspolitik 
gefragt. 
 
Neben diesen wohl eher rationalen Gründen für die Nichteinstellung eines 
Menschen mit Behinderung gibt es noch eine Reihe persönlicher Hemmnisse. Es 
gibt, wie bereits ausführlich dargestellt, die Möglichkeit einer Integrativen 
Berufsausbildung für Jugendliche, die Arbeit in einem Integrativen Betrieb und die 
Unterstützte Beschäftigung. Jedoch sind diese Maßnahmen nicht für alle 
Menschen mit Behinderung zugänglich und geeignet. Was passiert dann mit den 
Betroffenen, die in dieser Maßnahmenlandschaft keinen Platz finden? „Somit 
bleiben für einen Großteil der Menschen mit einer so genannten geistigen 
Behinderung, Einrichtungen der Beschäftigungstherapie die einzige berufliche 



















3. Werkstätten für behinderte Menschen 
 
Im einleitenden Kapitel wurde bereits dargestellt, welche Bezeichnungen es für 
Werkstätten für behinderte Menschen gibt und wie die Kund/innen gerne selbst 
genannte werden möchten. In diesem Kapitel wird nun darstellt, an welche 
Zielgruppe sich die Werkstätten richten, welche Angebote es gibt und wie die 
gesetzliche Regelung für Werkstätten aussieht.  
 
3.1. Zielgruppe der Werkstätten für behinderte Menschen 
 
„Mit etwa 19.000 Personen österreichweit stellt der Bereich der Werkstätten einen 
quantitativ höchst bedeutsamen Bereich für die Beschäftigung von Menschen mit 
Behinderung dar. […] Bedingt durch die zunehmend gespannte Situation auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt wurden derartige Einrichtungen v.a. in den 90er Jahren 
international massiv ausgebaut und bieten - mit zum Teil erheblichen 
Schwankungen zwischen einzelnen Ländern - für ca. 0,2-1% der Bevölkerung im 
Erwerbsalter Beschäftigungsformen an.“ (Koenig 2010 S. 4). „Europaweit kann 
etwa seit Beginn der 90er Jahre, also gleichzeitig mit dem Auftauchen erster 
Projekte der Unterstützten Beschäftigung, ein Prozess des Infragestellens 
geschützter Beschäftigungsformen beobachtet werden.“ (ebd. S. 6). Das liegt 
daran, dass die Werkstätten – kritisch betrachtet – eine Form der Exklusion 
darstellen. Einerseits wird den Menschen mit Behinderung ein Arbeitsplatz bzw. 
eine Beschäftigung geboten, andererseits sind die Betroffenen in gewissen Maße 
‚unter sich‘. Die Form der Unterstützten Beschäftigung hat gezeigt, dass auch im 
Arbeitsleben Integration und Inklusion möglich sind. Wie bereits erwähnt, sind 
viele dieser Maßnahmen der Inklusiven Beschäftigung nicht für alle Menschen mit 
Behinderung zugänglich. Diese Personen haben dann oft keine andere Wahl, als 
einer Beschäftigung in einer Werkstätte  für behinderte Menschen nachzugehen. 
Die Kund/innen der Werkstätten müssen jedoch bestimmte Voraussetzungen 
erfüllen, um Anspruch auf einen Platz in einer derartigen Einrichtung zu erhalten. 
Der Fond Soziales Wien gliedert diese auf seiner Homepage wie folgt auf: 
 „Menschen mit Behinderung im Alter von 15 bis 65 Jahren (Verlängerung in 
Ausnahmefällen möglich) 
 Hauptwohnsitz in Wien 
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 Österreichische Staatsbürgerschaft oder Gleichstellung (EU-BürgerInnen, 
Asylberechtigte oder Personen mit dauerhafter Aufenthaltsgenehmigung), 
Ausnahmen sind möglich 
 Beratung und Begutachtung durch den Fonds Soziales Wien oder durch das 
Berufliche Bildungs- und Rehabilitationszentrum (BBRZ) 
 Berechtigung zur Inanspruchnahme einer Leistung nach dem 
Chancengleichheitsgesetz Wien“ (FSW 2010, o.S.) 
  
Wer diesen Voraussetzungen entspricht, hat Anspruch auf einen Platz in einer 
Werkstätte für behinderte Menschen. Jedoch ist damit noch nicht gewährleistet, 
dass die betroffene Person auch einen Beschäftigungsplatz erhält.  Die Plätze in 
Werkstätten wurden zwar in den letzten Jahren ausgebaut, jedoch gab es auch 
Jahr für Jahr mehr Bewerber/innen für einen Platz in einer Werkstätte. Im Jahr 
2006 gab es 3810 Anwärter für einen Platz in einer Werkstätte. Dem Gegenüber 
gab es nur 3720 Plätze. Im Jahr 2007 gab es für 3880 Plätze 3940 
Bewerber/innen. Im Jahr 2008 stiegen die Zahlen erneut. 4000 freie Plätze in 
Werkstätten standen 4090 Bewerber/innen gegenüber. (Vgl. Fond Soziales Wien 
2009, S. 55). 
 
3.2. Gesetzliche Bestimmungen 
 
Das Chancengleichheitsgesetz Wien hat im Jahr 2010 Gesetze umbenannt, da 
der Terminus ‚Beschäftigungstherapie‘ der Bezeichnung Tagesstruktur gewichen 
ist. Hier wird ‚Tagesstruktur‘ wie folgt definiert: 
„§ 9. Tagesstruktur umfasst Leistungen für Menschen mit Behinderung, die aktuell 
oder dauerhaft nicht in den Arbeitsmarkt integriert werden können. Förderungen 
sind ab dem Ende der Schulpflicht, frühestens ab Vollendung des 14. 
Lebensjahres bis zur Vollendung des 65. Lebensjahres, bei Vorliegen besonders 
berücksichtigungswürdiger Umstände auch darüber hinaus, zu gewähren.“ 
(Chancengleichheitsgesetz Wien, 2010). 
Im Landesgesetzblatt Oberösterreich vom April 2008 wird der Anspruch auf eine 
Tagesstruktur anders umschrieben: 
„§ 11 Arbeit und fähigkeitsorientierte Aktivität 
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(1) Menschen mit Beeinträchtigungen sind Maßnahmen der Arbeit und 
fähigkeitsorientierten Aktivität zu leisten, um ihnen einen angemessenen 
Arbeitsplatz sowie die Erhaltung und die Weiterentwicklung ihrer Fähigkeiten 
durch entsprechende Aktivität zu ermöglichen. 
(2) Als Maßnahmen nach Abs. 1 kommen insbesondere in Betracht: 
1. berufliche Qualifizierung; 
2. geschützte Arbeit, insbesondere durch besondere Formen geschützter 
Arbeitsplätze in Betrieben oder in geschützten Werkstätten; 
3. fähigkeitsorientierte Aktivität in Einrichtungen zur Arbeitsorientierung, 
Entwicklungsorientierung oder Tagesstrukturierung; 
4. Arbeitsassistenz und Arbeitsbegleitung; 
5. Trainingsmaßnahmen.“ (Landesgesetz für Oberösterreich, 2008) 
Die gesetzliche Regelung des Anspruchs und Auftrages der Werkstätten sind 
Sache des Bundes und nicht des Landes. Deshalb liegen in allen Bundesländern 
unterschiedliche Voraussetzungen, Rechte und Pflichten diesbezüglich vor. Es 
gibt noch eine Reihe weiterer Gesetze in Österreich, welche die Rechte und 
Bestimmungen in den einzelnen Bundesländern regeln.  
Der Fond Soziales Wien zeigt auf, welche Leistungen die Betroffenen in 
Werkstätten für behinderte Menschen erhalten: 
 „Schaffung einer arbeitstherapeutischen Tagesstruktur für Menschen mit 
geistiger und/oder mehrfacher Behinderung bzw. mit psychischer Behinderung 
 Teilweise: Arbeitstraining und Unterstützung bei der Suche nach einem 
geeigneten Arbeitsplatz 
 Die TeilnehmerInnen erhalten ein therapeutisches Taschengeld 
 In der Regel: 5-Tages-Woche werktags“ (FSW 2010, o.S.) 
 
3.3. Finanzielle Situation der Kund/innen 
 
„Werkstätten für behinderte Menschen konstituieren in einigen Ländern […] einen 
mehr oder minder großen Sonderbereich des Arbeitsmarktes. Die Werkstätten 
verfolgen meist ein doppeltes Ziel: Auf der einen Seite soll den Betroffenen 
ermöglicht werden einer bezahlten Erwerbstätigkeit nachzugehen, wobei ihr 
Verdienst in der Regel nicht über ein Taschengeld hinauskommt. Auf der anderen 
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Seite soll die Werkstätte ihnen ermöglichen Fähigkeiten zu erwerben, damit sie 
langfristig auf den allgemeinen Arbeitsmarkt überwechseln können, was in den 
meisten Fällen jedoch kaum passiert.“ (Doose, 2003 S.8). Diese kurze 
Beschreibung zeigt, dass Menschen in Werkstätten schon in Bezug auf die 
Bezahlung benachteiligt werden. „Sie erhalten für ihre Arbeit kein 
(kollektivvertragliches) Entgelt sondern nur ein Taschengeld, teilweise. unter 10 €.“ 
(Monitoring Ausschuss, 2010).  
Folgende Darstellung macht ersichtlich, dass die Höhe des Taschengeldes sehr 







Burgenland 95 95 95,00 95 
Kärnten 8 90 30,60 15 
Niederösterreich 40 160 62,57 62 
Oberösterreich 5 550 97,64 50 
Salzburg 10 215 62,57 53 
Steiermark 54 150 82,33 56 
Tirol 50 50 50,00 50 
Vorarlberg 17 140 63,36 57 
Wien 7 100 37,36 30 
ÖSTERREICH 5 550 65,83 54 
(Quelle: Koenig 2010, S. 75) 
 
An dieser Darstellung wird ersichtlich, dass die Höhe des Taschengeldes sehr 
niedrig ist und in unterschiedlicher Höhe ausbezahlt wird. Da die Betroffenen nicht 
über ein kollektivvertragliches Entgelt verfügen, gelten auch die gesetzlichen 
Bestimmungen über Urlaub und Krankenstand nicht. Eine Arbeitslosen- bzw. 
Sozialversicherung und ein altersgemäßer Pensionsanspruch fallen somit auch 
weg. Darüber hinaus heben die Werkstättenträger noch weitere Kostensätze ein, 
die sich individuell nach der Höhe des Pflegegeldes richten und in den 





3.4. Angebote der Werkstätten 
 
Das Angebotsspektrum der Werkstätten für behinderte Menschen ist sehr 
umfangreich. Koenig (2010, S. 39) hat in der Studie “Werkstätten und 
Ersatzarbeitsmarkt in Österreich“ folgende Angebotsformen aufgezeigt: 
„• Qualifizierungsangebote: Diese Angebotsform zielt auf die berufliche 
Vorbereitung, Orientierung, Qualifizierung der NutzerInnen sowie deren 
Vermittlung auf den allgemeinen Arbeitsmarkt ab. 
• Arbeitsmarktnahe/ ähnliche Angebote: In diese Angebotsform fallen 
beispielsweise Dienstleistungen, betriebsähnliche Strukturen, Werkaufträge, 
industrielle Serienfertigungen, der Verkauf von Produkten und vieles mehr. 
• Klassische Beschäftigungstherapie Angebote: Der Fokus richtet sich bei diesem 
Angebot primär auf die tagesstrukturierende und lebenspraktische Förderung, wie 
zum Beispiel kreative Angebote, Angebote zur Persönlichkeitsentfaltung, etc. 
• Angebote für basale bzw. IntensivnutzerInnen: Der Fokus bei diesem Angebot 
richtet sich vorwiegend auf die Förderung, Betreuung und Pflege von Menschen 
mit schweren oder mehrfachen Behinderungen. Die Arbeitsorientierung in diesen 
Gruppen ist eher gering. 
• Angebote für ältere Menschen: Auch für ältere Menschen mit Behinderung gibt 
es Angebote zur Tagesstrukturierung. Dafür stehen in manchen Werkstätten 
beispielsweise eigene Seniorengruppen zur Verfügung. 
• Andere Angebote: Angebote die sich keiner der anderen Angebotsformen 
zuordnen lassen.“       (Koenig, 2010 S. 39f) 
 
Es ist ersichtlich, dass sich das Angebot der Werkstätten über mehrere Ebenen 
erstreckt. Es ist jedoch von Träger zu Träger unterschiedlich, welche 
Angebotsformen tatsächlich in die Praxis umgesetzt werden.  
In Wien gibt es mehrere Trägerorganisationen: Assist, Auftakt, Balance, 
Bandgesellschaft, Caritas der Erzdiözese Wien, GIN - Gemeinwesenintegration 
und Normalisierung, Habit, Humanisierte Arbeitsstätte, ITA GmbH, Jugend am 
Werk , Komit, Kuratorium für künstlerische und heilende Pädagogik, Lebenshilfe 
Wien, LOK, ÖHTB, ÖVSE - Österreichischer Verband für Spastiker-Eingliederung, 
Rainman´s Home, Reintegra, Sozialtherapeutische Lebens- und 
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Arbeitsgemeinschaft, VAB – Werkstätte OPUS, Wiener Sozialdienste - Förderung 
und Begleitung GmbH. 
Im folgenden Kapitel wird nun eine dieser Trägerorganisationen näher vorgestellt, 
um einen Einblick zu gewährleisten, wie die Angebote und Ziele der Werkstätten 
in die Praxis umgesetzt werden können. 
 
3.5. Jugend am Werk 
 
Jugend am Werk ist ein Verein, der unter anderem Menschen mit Behinderung die 
Möglichkeit bietet, in Werkstätten für behinderte Menschen tätig zu sein. In diesem 
Kapitel soll der Verein vorgestellt und aktuelle Visionen der Kund/innen sowie 
Angebote und Ziele dargestellt werden. 
 
3.5.1. Zur Entstehungsgeschichte von Jugend am Werk 
 
Jugend am Werk wurde unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg im Jahr 1945 
gegründet. Durch den Krieg waren die Ausbildungsstrukturen für junge Menschen 
zerstört. Jugend am Werk begann daraufhin, junge Arbeitskräfte zu vermitteln und 
half durch Schuttaktionen bei der Beseitigung der durch Bomben zerstörten 
Gebäude mit. Dadurch wurde für die jungen Arbeitnehmer/innen wieder eine 
Möglichkeit geschaffen, einer sinnvollen und zielführend Arbeit nachzugehen. 
Durch die Renovierung einer früheren Lehrwerkstätte wurde die Möglichkeit 
eröffnet, dass Jugendliche, die durch den Krieg ihre Ausbildung abbrechen 
mussten, ihre Lehre fortsetzen konnten. Dadurch hatten viele Betroffene die 
Chance, den Hauptschulabschluss nachzuholen.  
In der Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs wurden von Jugend am Werk 
Berufsvorbereitungsmaßnahmen angeboten, wodurch die Jugendlichen die 
Möglichkeit bekamen, sich beruflich zu orientieren. 1957 wurde im 20. Wiener 
Gemeindebezirk eine moderne Lehrwerkstätte und der Verein Jugend am Werk 
als unabhängiger Verein gegründet. 
„Aufbauend auf ersten Erfahrungen eines Pilotprojektes eröffnete Jugend am 
Werk Mitte September 1959 in der Kuefsteingasse die erste Werkstätte für 
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Beschäftigungstherapie5 in Österreich. […] In den fünfziger Jahren stand man vor 
der Frage, was mit den Absolventen der erst kürzlich gegründeten 
Spezialsonderschule für Schwerstbehinderte geschehen sollte. Jugend am Werk 
erklärte sich damals bereit, diesen in das Berufsleben meist nicht integrierbaren, 
aber lebenspraktisch bildungsfähigen Personenkreis auch weiterhin zu fördern. 
[…] Dabei wurde nicht mehr gebastelt, sondern sinnvolle und lebensnahe Arbeit 
verrichtet und auch kleine zusätzliche Einnahmen erzielt. Das Ziel der 
Beschäftigungstherapie war es von Anfang an, die Behinderten mit intensiver 
Unterstützung im Sinne einer zielstrebigen, beschäftigungs- und 
arbeitstherapeutischen Betreuung zu Leistungen zu befähigen, die ihrem 
Selbstbewusstsein förderlich sind.“ (Jugend am Werk, Jahresbericht 2009/2010, 
S. 11).  
 
Der Verein Jugend am Werk entstand mit dem Fokus auf Arbeit und 
Beschäftigung. Im Jahr 1984 wurde die erste Wohngemeinschaft für Menschen 
mit Behinderung gegründet. Mittlerweile umfasst das Angebot im Wohnbereich 
neben den Wohngemeinschaften auch noch Betreutes Wohnen und Wohnheime. 
 
Seit 1996 setzt der Verein auf Integrationsbegleitung und seit 1998 bietet Jugend 
am Werk auch Arbeitsassistenz und Ambulantes Jobcoaching an.  
Im Jahr 2004 gelang es Jugend am Werk, das Projekt Prima Donna6 zu etablieren 
– ein Nachreifungsprojekt für junge Frauen. Seit dem Jahr 2003 bietet der Verein 
auch die Berufsbildungsassistenz und eine Integrative Berufsausbildung an. 
Es ist ersichtlich, dass sich Jugend am Werk im Laufe der Zeit zu einem Verein 
weiterentwickelt hat, der ein sehr großes Angebotsspektrum aufweist.  
 
Im Weiteren werde ich mich aber auf das Angebot der Werkstätten konzentrieren 
und diesen Bereich näher erläutern. 
 
 
                                                             
5 Der alte Begriff der Beschäftigungstherapie findet sich immer wieder noch in schriftlicher Form in diverser 
Literatur. Wenn in Zitaten von Beschäftigungstherapie der Rede ist, so sei darauf hingewiesen, dass damit 
die so genannten Werkstätten für behinderte Menschen gemeint sind. 
6 Prima Donna ermöglicht Abgängerinnen von Integrationsklassen und Sonderschulen eine angemessene 
Nachreifung, Berufsorientierung und Berufsvorbereitung. 
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3.5.2. Zahlen und Fakten 
 
Jugend am Werk bietet im Bereich der Arbeit und Beschäftigung eine Vielzahl an 
Möglichkeiten an, um Menschen mit Behinderung berufliche Partizipation zu 
ermöglichen. Die Werkstätten für behinderte Menschen nimmt jedoch der Großteil 
der Kund/innen in Anspruch, wie aus folgender Tabelle ersichtlich ist. 
 
Angebot Anzahl der Kund/innen 
am 31. 12. 2008 
Anzahl der Kund/innen am 
21. 12. 2009 













Berufsausbildungsassistenz 556 807 
(Quelle: Jugend am Werk Jahresbericht 2009/2010 S. 42) 
 
Aus dieser Darstellung ist ersichtlich, dass vor allem die Zahl der Personen, 
welche die Berufsausbildungsassistenz in Anspruch nehmen, stark gestiegen ist. 
Weiters lässt diese Tabelle erkennen, dass der größte Teil der Kund/innen in 
Werkstätten tätig ist und dieser Bereich demnach am Dominantesten erscheint.  
Jugend am Werk hat bis dato 22 Standorte in Wien und einen Standort in 
Niederösterreich.  
 
3.5.3. Angebote und Ziele 
 
Jugend am Werk bietet ein umfassendes Angebot für Menschen mit Behinderung 
in den Bereichen Arbeit, Beschäftigung, Qualifizierung und Wohnen. Da sich diese 
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Arbeit jedoch auf den Bereich der Werkstätten für behinderte Menschen 
konzentriert, werden nun die Angebote und Ziele diesbezüglich dargestellt. 
 
3.5.3.1. Angebote in Werkstätten für Menschen mit Behinderung 
 
Werkstätten für behinderte Menschen lassen sich in die drei Bereiche 
Qualifizierung, Arbeit und Beschäftigung gliedern. 
 
Der Bereich Qualifizierung hat zum Ziel, dass die Kund/innen verschiedene 
Berufsfelder kennenlernen und ihre Kenntnisse erweitern können. Weiters geht es 
darum, Fähigkeiten und Fertigkeiten zu fördern, um damit die Chance zu erhöhen, 
in einem weiterführenden Bereich tätig sein zu können. Neben der Integration in 
den Arbeitsprozess mittels der Unterstützung durch Jobcoaches werden Kontakte 
zu  Berufsausbildungsstätten der Menschen mit Behinderung hergestellt. Die 
Zielgruppe dieses Bereiches sind Menschen mit Behinderung, die arbeitslos sind 
oder unmittelbar von Arbeitslosigkeit betroffen sind. 
Der Bereich der Arbeit umfasst mehrere Kernelemente. Zum einen wird durch die 
Förderung arbeitsbezogener Fähigkeiten das Selbstbewusstsein der Kund/innen 
hervorgehoben, da sie einer sinnvollen und zielgerichteten Tätigkeit nachgehen. 
Weiters werden Arbeitsabläufe erlernt, wodurch die Herstellung eines Produkts 
vom Ausgangspunkt bis hin zum Endprodukt schrittweise beherrscht wird. Durch 
die Arbeit in einer Gruppe mit gemeinsamen Zielen werden soziale Kompetenzen 
gestärkt und erweitert. Die Arbeit in diesem Bereich kann auch dazu führen, dass 
die Kund/innen zum Beispiel in einem Integrativen Betrieb wechseln können. Es 
ist wichtig, den Betroffenen Wahlmöglichkeiten zu eröffnen – und zwar im Sinne 
einer Veränderung in jede Richtung.  
Die Zielgruppe im Bereich der Arbeit liegt bei Menschen mit Behinderung, die 
ihren Möglichkeiten entsprechend eine verwertbare Arbeit leisten können. Diese 
Tätigkeiten sind zum Beispiel in den Bereichen Montage, Versand, Verpackung, 
Dienstleistungen und Kreativen Tätigkeiten angesiedelt. 
 
Im Bereich der Beschäftigung liegt das Hauptaugenmerk auf der Förderung 
individueller, lebenspraktischer Fähigkeiten und Fertigkeiten wie beispielsweise 
Fahrtentraining, Hygiene, Essen und Trinken, Umgang mit Geld und mit 
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Konflikten. Dabei ist die Förderung der Selbst- und Mitbestimmung ein 
wesentlicher Faktor der Förderung. Hier ist es die Aufgabe der Mitarbeiter/innen, 
Wünsche der Kund/innen zu erkennen und diesen nach Möglichkeit Rechnung zu 
tragen. Neben diesen Aufgaben soll den Kund/innen ein hohes Maß an 
Lebensqualität zukommen. Freude an Aktivitäten sowie die Vermittlung von 
Erfolgserlebnissen leisten dazu einen wichtigen Beitrag. 
Zur Zielgruppe zählen Menschen mit Behinderung, die in einer geregelten 
Tagesstruktur Angebote, die dem Grad der Behinderung angepasst sind, nutzen. 
 
Die Angebote dieser drei Bereiche werden in verschiedenen Gruppen umgesetzt, 
um eine individuelle Förderung zu ermöglichen. 
 
In Basalen Gruppen mit intensiver Betreuung wird Menschen, die jahrelang in 
einem Psychiatrischen Krankenhaus untergebracht wurden, eine Tagesstruktur 
mit einem Betreuungsschlüssel von 1:3 angeboten. Dies hat zum Ziel, die 
Betroffenen in TIP - Gruppen integrieren zu können. 
In TIP – Gruppen werden Personen mit schwerer oder mehrfacher Behinderung 
betreut, die keiner sinnvollen Beschäftigung nachgehen können. Ziel ist hier die 
umfassende Förderung jeder einzelnen Person hin zu größtmöglicher 
Selbstbestimmung und Selbständigkeit.  
Obwohl es kein festgesetztes Pensionsalter gibt, wurden Senior/innengruppen 
eingerichtet. In diesen Gruppen stehen die Förderung der Selbstbestimmung, 
Biographiearbeit und die individuellen Bedürfnisse der Kund/innen im 
Vordergrund. 
In Kreativgruppen werden Produkte hergestellt, welche auf Märkten oder Bazaren 
verkauft werden. Teilweise gibt es dazu eigene Verkaufslokale. 
Die Arbeitsgruppen stellen den größten Teil innerhalb der Werkstätten dar. Hier 
werden Aufträge in Zusammenarbeit mit der freien Wirtschaft durchgeführt. Diese 
Aufgaben umfassen Montagearbeiten, Verpackungsarbeiten, Industriearbeiten 
und so weiter. Neben diesen Tätigkeiten werden auch kreative Aktivitäten wie 
Sport und Musik gesetzt. 
Die Hauptaufgabe der Qualifizierungsgruppen liegt darin, Menschen mit 
Behinderung auf die Eingliederung in den Arbeitsprozess vorzubereiten. Deshalb 
herrschen in diesen Gruppen betriebsmäßige Arbeitsstrukturen. Für diese 
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Gruppen gibt es eigene Standorte, an denen Qualifizierungen in den Bereichen 
Holzverarbeitung, Metallverarbeitung, Maler/in, Grünanlagenbetreuung, 
Regalbetreuung, Küche und Hauswirtschaft und Mobile Hauswirtschaft angeboten 
werden. 
Neben diesen Angeboten gibt es noch weitere Zusatzangebote, welche 
gruppenübergreifend angeboten werden. Sport, Musik, Kunst und Kultur, 
Erlebnispädagogik, Theaterspiel und Fahrtentraining sind einige dieser 
Zusatzangebote, die immer wieder gerne in Anspruch genommen werden. 
 
Da diese Arbeit den Fokus auf Menschen mit Behinderung richtet, die im Bereich 
der Arbeit tätig sind, werden im Folgenden die Ziele in diesem Bereich nun näher 
dargestellt. 
 
3.5.3.2. Ziele der Werkstätten für Menschen mit Behinderung 
 
Der Verein Jugend am Werk setzt auf die Entstehung einer Tagesstruktur für 
Menschen mit Behinderung. Wie alle anderen Menschen auch, gehen die 
Kund/innen einer täglichen Beschäftigung nach, wobei der Tag dadurch in Arbeit 
und Freizeit gegliedert ist. Der Arbeitstag ist auf die individuellen Bedürfnisse der 
Kund/innen zugeschnitten. Die den individuellen Fähigkeiten und Neigungen 
entsprechenden Angebote motivieren zur Mitarbeit und lassen 
Entwicklungsmöglichkeiten erkennen und Fähigkeiten wachsen. Durch die Arbeit 
in Gruppen wird der soziale Austausch gefördert, wodurch die Kund/innen 
Anerkennung erleben, da sie Teil eines zielführenden Prozesses sind.  
Neben dem Recht auf Arbeit gewährleistet die Arbeit in der Werkstätte die 
Verwirklichung eigener Ziele und die Teilhabe am öffentlichen Leben. Um eigene 
Ziele verwirklichen zu können, besteht die Aufgabe von Jugend am Werk darin, 
Selbstbestimmung zu fördern. Die Unterstützung, Bedürfnisse zu artikulieren, 
Wünsche nach Möglichkeit selbst umzusetzen und eigene Entscheidungen zu 
treffen führt dazu, dass die Kund/innen sozial verantwortlich handeln und lernen, 
Konsequenzen zu tragen. Neben der Selbstbestimmung ist die Lebensqualität der 
Kund/innen von großer Bedeutung. Die Eigenständigkeit der Personen als Frau 
oder Mann werden respektiert. Die Partizipation am gesellschaftlichen Leben in all 
seinen Bereichen ist ein wichtiges Ziel, da ein Mehr an Gestaltungsmöglichkeiten 
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die Lebensqualität steigert. Es steht hier nicht mehr die Kompensation der 
Defizite, sondern die Kompetenzen der einzelnen Personen im Vordergrund.  
Um diese Ziele umsetzen zu können, ist es wichtig, dass die Kund/innen auf die 
Kontinuität und Zuverlässigkeit des Betreuungsangebotes vertrauen können. 
Durch die gemeinsame Erstellung einer Individuellen Zielplanung haben die 
Kund/innen die Chance, Ziele zu formulieren, wobei sie von den Betreuer/innen 
unterstützt werden. Diese Ziele werden aufbauend auf einer Ist-Stand-Erhebung 
gemeinsam formuliert und die Erreichung einzelner Schritte wird nach und nach 
schriftlich dokumentiert. Bei der Umsetzung dieser Ziele sind einige Grundsätze zu 
beachten. Anleitung und Hilfestellungen sollen nur dort gegeben werden wo sie 
benötigt werden. Der Grundsatz lautet: So viel wie nötig, so wenig wie möglich. 
Die individuellen Bedürfnisse der Person stehen hier im Vordergrund, wodurch 
Selbstbestimmung ermöglicht und gefördert werden soll.  
 
Bei Jugend am Werk wird den Kund/innen auch ermöglicht, sich selbst zu 
vertreten. Dabei ist für die Betroffenen der Werkstättenrat bzw. der Wohnrat eine 
gute Umsetzungsform. Der Werkstättenrat besteht aus gewählten Vertreter/innen 
aus Werkstätten und Tagesstrukturen und leitet Wünsche und Beschwerden der 
Kund/innen an die zuständige Bereichsleitung weiter. Im Jahr 2010 hat sich der 
Werkstättenrat um mehrere Neuerungen bemüht: 
 „Wir fordern ein Gesetz, damit es Mitbestimmungsorgane wie den 
Werkstättenrat in ganz Österreich gibt! 
 Wir fordern Begleitpersonen für den Werksverkehr7! 
 Wir fordern Tageszentren im Wohnbereich, damit ältere Menschen mit 
Lernbehinderungen, die nicht mehr in eine Werkstätte gehen möchten, einen 
begleiteten Ruhestand haben können. Es soll aber auch möglich sein, einfach 
zu Hause zu bleiben und es soll auch möglich sein, auf Wunsch weiter in der 
Werkstätte arbeiten zu können. 
 Wir wünschen uns, dass mehr Firmen Aufträge an Werkstätten übergeben, 
damit in den Werkstätten gearbeitet werden kann!“  
(Jugend am Werk Jahresbericht 2009/2010 S. 28). 
 
                                                             
7 Kund/innen, die nicht in der Lage sind, die Werkstätte selbständig zu erreichen, können den internen 
Werksverkehr in Anspruch nehmen. 
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Die Umsetzung solch weitreichender Ziele dauert meist länger als erwartet, so 
konnte bislang keines dieser Ziele weitläufig umgesetzt werden. 
 
3.5.4. Visionen der Kund/innen 
 
„Jugend am Werk kann stolz auf eine erfolgreiche Vergangenheit zurückblicken. 
[…] Um nicht nur einen Rückblick auf vergangene Ereignisse, sondern auch einen 
Ausblick auf mögliche zukünftige Herausforderungen zu wagen, wurde im 
Rahmen eines Plenums aller Leitungen von Jugend am Werk beschlossen, in 
beiden Geschäftsbereichen der Organisation Visionen für die Zukunft zu 
erarbeiten.“ (Jugend am Werk Visionsarbeit 2010 S. 1). Es war das Ziel, Visionen 
zu entwickeln, bei denen sowohl Kund/innen als auch Lehrlinge, Leiter/innen, 
Führungskräfte und Mitarbeiter/innen zu Wort kommen. Im Jahr 2009 wurden 
erste Zwischenergebnisse präsentiert. „Aufbauend auf diesen Ergebnissen und 
Erfahrungen fand schließlich am 15. April 2010 der gemeinsame Visionstag des 
Bereiches „Begleitung von Menschen mit Behinderung“ mit Vertreter/innen aus 
den Werkstätten, Projekten der beruflichen Integration sowie der 
Wohneinrichtungen statt.“ (ebd. S. 2). In den Werkstätten kristallisierte sich das 
Thema Arbeit bei den Visionen besonders stark heraus. „Einerseits gibt es den 
Wunsch, eine richtige Arbeit in der freien Wirtschaft zu bekommen und verstärkt 
Praxiserfahrungen in Betrieben zu sammeln, andererseits wurde aber auch der 
starke Wunsch im Werkstättenbereich nach sinnvoller Auftragsarbeit, Förderung, 
lebenslangem Lernen und neuen Betätigungsfeldern […] geäußert.“ (Jugend am 
Werk Jahresbericht 2009/2010 S. 8). Die Anerkennung der Arbeit durch ein 
richtiges Gehalt und eine Sozialversicherung waren ebenso wichtige Elemente der 
Visionen wie die Möglichkeit einer Pension, der Ausbau altersgerechter Angebote 
und der weitere Ausbau der Mitbestimmungsmöglichkeiten. (Vgl. ebd. S.8).  
Die erarbeiteten Kernthemen der Werkstätten können wie folgt zusammengefasst 
werden: 
 Neue Angebote im Werkstättenbereich schaffen 
(Bauernhof, Waschstraße, Fahrradverleih, Wildniscamp, Computergruppen, 
Secondhand, JaW – Museum, Schmuckbörse, Angebote für psychisch 
kranke Menschen, Modelle für Senior/innen) 
 Arbeit und Beschäftigung 
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(breiteres Angebot, Beschäftigung in der Natur, mehr Arbeit / 
Industriearbeit, Anstellung in Werkstätten mit Sozialversicherung) 
 Mehr Selbst – und Mitbestimmung 
(Selbst – und Mitbestimmung mehr fördern, eigenes Zentrum für die Wohn 
– und Werkstättenrät/innen) 
 Weitere Themen 
(Fort – und Weiterbildungen für die Kund/innen, Vernetzungen, 
Arbeitszeitmodelle für Entlastung und Auszeiten, Fahrtendienst 
flexibilisieren, Vermarktung) 
(Quelle: Jugend am Werk Visionsarbeit S. 4) 
 
Diese Visionen sind von großer Bedeutung für die zukünftige Arbeit, müssen aber 
auf ihre Umsetzbarkeit überprüft werden. Es „werden jene Visionen, die für die 
Dienstleistung wichtig sind, auf ihre Umsetzbarkeit (Einklang mit der 
Qualitätsrichtlinien, rechtliche, finanzielle und organisatorische 
Rahmenbedingungen) hin überprüft. Umsetzbare Visionen und Ideen auf 
Einrichtungsebene werden nach Absprache mit der Bereichsleitung umgesetzt. 
Bei einrichtungsübergreifenden Visionen oder neuen Dienstleistungen werden 
entweder Projektleitungen direkt beauftragt, oder es wird ein Auftrag von Seiten 
der Geschäftsführung vergeben, Projektideen zur Umsetzung einzureichen.“ 
(Jugend am Werk Jahresbericht 2009/2010 S. 9).  
Es ist daraus erkennbar, dass die Visionen der Kund/innen von großer Bedeutung 
für die weitere Entwicklung der Organisation Jugend am Werk sind. Visionen 
werden ernst genommen und, wenn möglich, auch verwirklicht. Dies soll nicht nur 
einen Beitrag zur höheren Kund/innenzufriedenheit leisten, sondern auch Wege 











4. Selbstbestimmung und Empowerment 
 
„Partizipation, Selbstbestimmung und Empowerment sind begriffliche Zugänge zur 
Lebenssituation von Menschen mit Behinderung, welche von deren Rechten ihren 
Ausgang nehmen und entsprechende Bewertungs- und Handlungsperspektiven 
implizieren.“ (Biewer 2010, S. 141). In diesem Kapitel werden das Konzept des 
Empowerments, das darin implizierte Menschenbild und die angewandten 
Methoden dargestellt. 
 
4.1. Historischer Rückblick der Selbstbestimmt- Leben- Bewegung 
 
„Ein Blick in die Geschichte der Behindertenhilfe genügt um festzustellen, dass 
Menschen mit geistiger Behinderung als Adressaten heilpädagogischer 
Interventionen (sog. Übungsbehandlungen) in der Regel ihrer eigenen Handlungs- 
und Entscheidungsmöglichkeiten beraubt und zum Objekt professionellen 
Handelns degradiert wurden.“ (Theunissen 2003, S. 48). Mit dem Ziel der 
gleichberechtigten Teilhabe an allen Lebensbereichen entstanden in den 1960er 
Jahren die ersten Selbsthilfegruppen. „Körperbehinderte Menschen organisierten 
sich in den 1960er und 1970er Jahren zu Gruppen, die offensiv für ihre Rechte 
eintraten. So gab es in den 1970er Jahren die sog. Krüppelgruppen, die mit 
öffentlichen Aktionen auf sich aufmerksam machten.“ (Biewer 2010, S. 145). Diese 
Krüppelbewegung richtete sich „gegen Diskriminierung, Benachteiligung, 
Unterbringung und Fremdbestimmung in Pflegeheimen, Behindertenanstalten 
oder auch Psychiatrien“ (Theunissen 2002, S. 4) und galt als Vorbild für später 
entstandene Selbstvertretungsgruppen. „In Bezug auf Menschen mit intellektueller 
Beeinträchtigung gab es analoge Entwicklungen zu einem späteren Zeitpunkt 
unter dem Schlagwort self-advocacy. Dies bedeutet so viel wie Selbstvertretung, 
womit das Sprechen für sich selbst und das selbständige Vertreten der eigenen 
Ansprüche gemeint ist.“ (Biewer 2010, S. 145). Die Selbstvertretungsgruppen 
forderten unter anderem einen „taktvollen Umgang der Hilfsdienste mit ihren 
Klient/innen, eine Gestaltung des Verhältnisses zu den Eltern als ein Verhältnis 
zwischen Erwachsenen, ein Mitsprache- und Entscheidungsrecht in allen 
persönlichen Angelegenheiten¸ insbesondere im Bereich Wohnen und Arbeiten, 
Wohnmöglichkeiten außerhalb von Spezialinstitutionen und reguläre Arbeitsstätten 
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mit Löhnen, die den Lebensunterhalt ermöglichen.“ (Biewer 2010, S. 146). Diese 
Forderungen stehen auch heute noch im Mittelpunkt der Selbstbestimmt-Leben-
Bewegung.  
 
4.2. Empowerment: Wege zur Selbstbestimmung 
 
„Empowerment wird häufig als komplementäres Prinzip zu Selbstbestimmung 
genannt, wenn es darum geht, die Tätigkeiten des Fachpersonals in Einrichtungen 
der Behindertenhilfe zu beschreiben. Selbstbestimmtes Handeln bei Erwachsenen 
mit geistiger Behinderung schließt Unterstützung durch Professionelle oder Eltern 
im Sinne einer Hilfe zur Selbsthilfe nicht aus.“ (Biewer 2010, S. 147). „Die 
Menschen stärken, Ressourcen fördern, personale Kompetenzen (weiter-) 
entwickeln – Stichworte wie diese weisen auf ein Handlungskonzept, das in den 
letzten Jahren zum Fixstern am Himmel der psychosozialen Arbeit avanciert ist: 
das Empowerment- Konzept“ (Herriger 2009, S. 1). Empowerment stellt demnach 
ein Konzept dar, welches Menschen mit Behinderung ermöglicht, ein 
selbstbestimmtes, autonomes Leben zu führen und wird „durch folgende 
Bausteine bestimmt: 
- Die Fähigkeit, eigene Entscheidungen zu treffen, 
- Über einen Zugang zu Informationen und Ressourcen zu verfügen, 
- Über verschiedene Handlungsalternativen und Wahlmöglichkeiten zu 
verfügen, 
- Das Gefühl zu haben, als Individuum etwas bewegen zu können, 
- Kritisch denken zu lernen und Konditionierungen zu durchschauen, 
- Wut erkennen und äußern lernen, 
- Sich nicht alleine fühlen, sondern als Teil einer Gruppe oder eines 
Netzwerkes, 
- Zu der Einsicht zu gelangen, dass jeder Mensch Rechte hat, 
- Veränderungen im eigenen Leben und im sozialen Umfeld zu 
bewirken, 
- Neue Fähigkeiten zu erlernen, die man selbst für wichtig hält, 
- Die Wahrnehmung anderer bezüglich der eigenen 
Handlungskompetenz und -fähigkeit zu korrigieren, 
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- Das innere Wachstum und die innere Entwicklung als eine niemals 
abgeschlossenen, selbst beeinflussbaren und steuerbaren Prozess 
zu begreifen, 
- Dich ein positives Selbstbild zu erarbeiten und Stigmatisierung zu 
überwinden.“ (Lenz 2002, S.14) 
 
4.2.1. Das Menschenbild im Empowerment-Konzept 
 
Um die Bausteine des Empowerment-Konzeptes auch in die Praxis umsetzen zu 
können, bedarf es einem neuen Verständnis von Behinderung. „Wurden in den 
vergangenen Jahren behinderte Menschen zumeist als versorgungsbedüftige, zu 
beschützende und zu kontrollierende Mängelwesen betrachtet, so haben wir es 
inzwischen mit einem Verständnis von empowered persons, d.h. von 
selbstbefähigten und selbstbestimmten Subjekten zu tun, die für sich am besten 
wissen, was für sie gut ist und was nicht, die eigene Interessen artikulieren, 
eigenständig selbstverantwortliche Entscheidungen für persönliche 
Angelegenheiten treffen und eigene Belange selbst regeln können.“ (Theunissen 
2002, S.8). Herriger (2009) umschreibt dies ähnlich: „Die Adressaten sozialer 
Dienstleistungen werden – auch in Lebensetappen der Belastung – in der Rolle 
von kompetenten Akteuren wahrgenommen, die über das Vermögen verfügen, 
ihre Lebenssettings in eigener Regie zu gestalten und Lebenssouveränität zu 
gewinnen.“ (Herriger 2009, S. 2f). Die Betroffenen werden demnach nicht mehr 
aufgrund ihrer Defizite bevormundet, sondern aufgrund ihrer Fähigkeiten und 
Kompetenzen so weit unterstützt, um ein selbstbestimmtes Leben führen zu 
können. Die psychosoziale Arbeit wird hierbei als Lebenswegbegleitung 
verstanden. Standardisierte Hilfepläne haben dabei ausgedient, es handelt sich 
vielmehr um eine Unterstützung der Betroffenen, wobei das Vertrauen in die 
Fähigkeiten eines jeden Menschen zu Selbstaktualisierung und personalem 
Wachstum führen soll. Die normative Enthaltsamkeit der Helfer beinhaltet einen 
Verzicht auf entmündigende Expert/innenurteile im Hinblick auf die Definition von 
Lebensproblemen, Problemlösungen und Lebensperspektiven. Die 
Grundorientierung des Empowerment-Konzeptes liegt an einer Rechte-
Perspektive, wobei den Betroffenen ein Partizipations- und Wahlrecht im Hinblick 
auf die Gestaltung ihres Lebensalltags zugesprochen wird. (Vgl. Herriger 2009, S. 
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3). Das Menschenbild einer empowered person hat natürlich auch Auswirkungen 
auf die Praxis. „Die zurückhaltende Professionalität, die in der Mentoren-Rolle zum 
Ausdruck kommt, wird in der Praxis vielfach missverstanden als Entqualifizierung 
und Verlust von fachlicher Expertise. Aber: Das Gegenteil ist richtig. Die 
Mentoren-Rolle erfordert ein hohes Maß an Professionalität, die sich freilich nicht 
in einem Autoritäts- und Machtgefälle zwischen professionellem Helfer und Klient 
realisiert, sondern vielmehr in einer wertschätzenden Kommunikation und einem 
kooperativen Arbeitsbündnis (auf Augenhöhe) zwischen beiden Seiten.“ (Herriger 
2009, S. 4). Ziel dieses Arbeitsbündnisses ist die „gemeinsame Ausarbeitung von 
Vorstellungen einer erwünschten und realisierbaren Zukunft des Klienten und die 
Entdeckung von Bausteinen dieser Zukunft in biographischer Vergangenheit und 
Gegenwart.“ (ebd. S. 4). Stark (2002, S.57) betrachtet zwei unterschiedliche 
Ebenen, in denen Empowerment-Prozesse stattfinden können. „Empowerment 
beschreibt einerseits Prozesse von Einzelnen, Gruppen und Strukturen hin zu 
größerer gemeinschaftlicher Stärke und Handlungsfähigkeit. Berufliche 
HelferInnen in der sozialen oder gesundheitsbezogenen Arbeit können hier für die 
Entdeckung solcher Prozesse sensibel werden und sie gezielt fördern- durch 
Bereitstellung von instrumentellen Hilfen.“ (Stark 2002, S.57). Empowerment-
Prozesse müssen nicht zwangsläufig von den Betroffenen ausgehen. Sie „können 
professionell gefördert oder angestoßen werden durch die Entwicklung eines 
sozialen Klimas und durch eine professionelle Haltung, die den Focus der Arbeit 
auf vorhandene oder verschüttete Ressourcen und Kompetenzen lenkt. […] Der 
Anstoß von Empowerment-Prozessen durch Professionelle erfolgt durch die 
Verknüpfung verschiedener Ebenen – durch die Herstellung von 
Zusammenhängen. Eine professionelle Haltung des Empowerment bedeutet 
daher immer die Arbeit im und am sozialen Kontext“ (ebd. S. 57).  
 
4.2.2. Empowerment: Ressourcen wecken 
 
„Unter Ressourcen wollen wir jene positiven (Personen- und Umwelt-) Potentiale 
verstehen, die von der Person zur Befriedigung ihrer Grundbedürfnisse, zur 
Bewältigung altersspezifischer Entwicklungsaufgaben, zur gelingenden 
Bearbeitung von belastenden Alltagsanforderungen oder zur Realisierung von 
langfristigen Identitätszielen genutzt werden können und die damit zur Sicherung 
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ihrer psychischen Integrität, zur Kontrolle von Selbst und Umwelt sowie zu einem 
bio-psycho-sozialen Wohlbefinden beitragen.“ (Herriger 2009, S. 5). Herriger 
(2009) unterscheidet zwischen strukturellen, personalen und sozialen Ressourcen. 
Strukturelle Ressourcen bestimmen „die subjektive Erfahrung von Sicherheit, 
Gestaltungsvermögen und sozialer Anerkennung“ (ebd. S. 5) und bieten die 
Grundlage für personelles Wachstum und soziale Integration. Zu den strukturellen 
Ressourcen zählen ökonomisches Kapital (Einkommen), kulturelles Kapital 
(Wissensbestände, Fertigkeiten, Umwelt), symbolisches Kapital  (die Bindung an 
ein Werte- und Glaubenssystem) und ökologisches Kapital. „Die 
Ressourcenkategorie personale Ressourcen umfasst lebensgeschichtlich 
gewachsene, persönlichkeitsgebundene Selbstwahrnehmungen, werthafte 
Überzeugungen, emotionale Bewältigungsstile und Handlungskompetenzen, die 
der Einzelne in der Auseinandersetzung mit kritischen Lebensereignissen zu 
nutzen vermag und die ihm ein Schutzschild gegen drohende Verletzungen sind.“ 
(ebd. S.5). Dazu zählen Beziehungsfähigkeit, Selbstakzeptanz, Internale 
Kontrollüberzeugung, Aktiver Umgang mit Problemen, flexible Anpassung an 
Lebensbrüchen und Veröffentlichungsbereitschaft. (vgl. ebd. S.5). Diese 
Ressourcen können der Gesundhaltung der Identitätssicherung dienen, denn „der 
Rückgriff auf personale Ressourcen macht es dem Einzelnen möglich, den 
Herausforderungen psychosozialer Belastungen zu begegnen, ohne dauerhafte 
Symptome der Überforderung zu entwickeln. Personale Ressourcen sind somit 
eine Elefantenhaut für die Seele.“ (ebd. S.5f). Die dritte Ressourcenkategorie ist 
die der sozialen Ressourcen, die auf das Eingebunden sein des Einzelnen in eine 
Gemeinschaft verweist. „Die sozialen Beziehungsnetzwerke sind Orte der sozialen 
Unterstützung – in ihren Kreisen werden handfeste Lebenshilfe und emotionaler 
Begleitschutz mobilisiert, welche den Menschen insbesondere in der Bewältigung 
schwieriger Lebensphasen Ressource sind“ (ebd. S.6). Emotionale, Instrumentelle 
und kognitive Unterstützungen zählen zu den wichtigsten Komponenten für die 
Betroffenen. Die Aufrechterhaltung der Identität und die Vermittlung sozialer 
Kontakte zählen ebenfalls zu den sozialen Ressourcen.  
Strukturelle, personale und soziale Ressourcen müssen meist erst geweckt 
werden, um für die Betroffenen greifbar zu werden und um ein selbstbestimmtes 
Leben zu ermöglichen. Doose (2000) sieht als Grundlage für eine gelingende 
Ressourcenaktivierung für Menschen mit Behinderung im Arbeitseben ein neues 
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Denkschema bei den Betreuer/innen und nennt dafür fünf aussagekräftige 
Beispiele. 
„1. Es wird von der Behinderung ausgegangen, nicht von dem einzelnen 
Menschen. […] Menschen mit Lernschwierigkeiten weisen zurecht darauf hin, 
dass sie als people first, als Menschen zuerst, als einzigartige Person gesehen 
werden wollen und nicht als Geistigbehinderte. Menschen mit derselben 
Behinderung haben nämlich sehr unterschiedliche Stärken und Fähigkeiten, 
Vorlieben und Vorstellungen wie ihr Leben aussehen sollte. […] 
2. Denken in besonderen Maßnahmen und Einrichtungen für Menschen mit 
Behinderung anstatt in persönlicher Unterstützung in normaler Umgebung. Das 
alte Denken geht davon aus, dass für Menschen mit Lernschwierigkeiten 
besondere Maßnahmen und Einrichtungen vorgesehen sind. […] Das neue 
Denken sieht gute Unterstützung als Hilfe um die persönlichen Ziele eines 
Menschen zu erreichen. 
3. Statt Schwächen und Behinderung, Stärken und Fähigkeiten sehen. Das alte 
Denken hat die Schwächen und die Behinderung des Menschen im Blick. […]. 
Das neue Denken möchte die Person stärken und ihre Möglichkeiten erkunden, 
[…] und geht davon aus, dass wir Möglichkeiten für Menschen zB. Im Arbeitsleben 
eher finden, wenn wir wissen, was eine Person interessiert, weshalb sie arbeiten 
möchte, was ihre Fähigkeiten und Stärken sind, bei alledem was sie auch nicht 
kann. 
4. Fachleute stellen sich über Menschen mit Behinderung und entscheiden über 
sie anstatt Menschen mit Behinderung selber bestimmen zu lassen und mit ihnen 
gemeinsam zu handeln. Das alte Denken betont die Unterschiede zwischen 
BetreuerIn und Betreuten. […] Das neue Denken lässt die Person mit Behinderung 
selbst bestimmen. 
5. Fachleute entscheiden, ob eine Hilfe gut ist anstatt Menschen mit Behinderung 
bewerten zu lassen, ob die Hilfe auch wirklich hilfreich war. Nach dem alten 
Denken konnten nur Fachleute beurteilen, ob eine Hilfe wirklich sinnvoll für den 
Menschen mit Behinderung war. […] Das neue Denken geht davon aus, dass der 
Erfolg der Unterstützung davon abhängt, ob die gesteckten Ziele erreicht wurden 
und sich die Lebensqualität der unterstützten Person ihrer Meinung nach 




4.2.3. Methoden des Empowerments 
 
„Selbstbestimmung im Arbeitsleben ist auch für viele Menschen ohne Behinderung 
keine Wirklichkeit. Es hängt davon ab, ob ich mir meine Arbeit aussuchen kann, 
ob ich Wahlmöglichkeiten habe, ob es Mitbestimmung im Betrieb gibt, ob ich 
gefragt werde, ob ich mitgestalten kann, wie mein Arbeitsalltag aussieht. […] Auch 
Menschen mit Lernschwierigkeiten haben oft wenig Wahlmöglichkeiten hinsichtlich 
ihrer Arbeit und der Unterstützung, die sie aufgrund ihrer Behinderung im 
Arbeitsleben benötigen.“ (Doose 2000, S. 81) Um Selbstbestimmung im 
Arbeitsleben zu ermöglichen, stellt Stark (2002, S. 58) vier Abschnitte vor, die 
einen methodischen aufbauenden Weg zeigen, wie Selbstbestimmung und 
Empowerment in die Praxis umgesetzt werden können. Als ersten Schritt zur 
Selbstbestimmung nennt Stark die Mobilisierung in Form einer Abkehr vom Gefühl 
der Machtlosigkeit, hin zu einer Entdeckung der eigenen Stärken und Ressourcen. 
„Diese erste Veränderung der eigenen Wahrnehmung und Wirkung stellt eine 
wichtige Voraussetzung für den Übergang in die kommende, weiterführende 
Phase eines Empowerment-Prozesses dar.“ (Stark 2002, S. 58). Die zweite Phase 
im Empowermentprozess ist durch Engagement und Förderung gekennzeichnet. 
Die, in der ersten Phase oft auftretenden, Gefühle wie Begeisterung oder Wut sind 
hier schon abgeschwächt. „Besonders zentral scheint in dieser Phase die Rolle 
einer unterstützenden Person oder Gruppe, des Mentors/ der Mentorin zu sein. 
Mentor/innen fördern die Entdeckung verborgener Fähigkeiten und Kompetenzen, 
ermutigen zu selbstständigen, sozialen und politischen Handeln und unterstützen 
explorative Erfahrungen in bislang ungekannten Handlungsfeldern.“ (ebd. S. 59). 
Für die Rolle der Mentor/innen sind hierbei die bereits dargestellten neuen 
Denkschemata von zentraler Bedeutung. Nur, wenn sich die Unterstützer/innen im 
Klaren darüber sind, dass die Betroffenen selbst Expert/innen in eigener Sache 
sind, können sie den Prozess begleiten und Ressourcen erkennen und fördern. 
Die dritte Phase des Empowerment-Prozesses ist von Integration und Routine 
gekennzeichnet. „Die ersten tastenden Versuche, selbst aktiv zu werden, sich 
selbst als aktives Mitglied einer Gemeinschaft zu verstehen und zu erkennen, 
dass Mann/ Frau fähig ist, sich in soziale und politische Zusammenhänge 
einzumischen und diese zu gestalten, erfahren nach einiger Zeit Stabilisierung und 
teilweise Routine.“ (ebd. S. 59). In dieser Phase werden sich die Betroffenen über 
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die persönliche Weiterentwicklung bewusst und müssen lernen, mit dieser neuen 
Rolle umzugehen.  Dieser Phase folgt der vierte Schritt im Empowerment-
Prozess: „Überzeugung und brennende Geduld. Sie bedeutet keineswegs einen 
Abschluss, ein Gefühl des Erreichten. Im Gegenteil: Die Integration neu 
erworbener Kompetenzen und politischer Wahrnehmungsfähigkeit in den eigenen 
sozialen Alltag und in das Selbstbild ist eine Leistung, die immer wieder erbracht 
werden muss.“ (ebd. S. 60).  
 
4.3. Selbstbestimmung in Werkstätten für behinderte Menschen 
 
Ein selbstbestimmtes Leben ist nicht auf einzelne Lebensbereiche einzugrenzen. 
Vor allem im Bereich der Arbeit und Beschäftigung ist Selbst- und Mitbestimmung 
ein großes Anliegen der Betroffenen. Die Selbstvertretungsgruppe People First 
stellt auf ihrer homepage einige Forderungen zu Ausbildung, Arbeit und Beruf vor: 
„Menschen mit Lernschwierigkeiten müssen selbst bestimmen, welchen 
Beruf sie lernen. Sie müssen selbst bestimmen wo sie den Beruf 
lernen. Menschen mit Lernschwierigkeiten müssen zum Beispiel auch 
in Werkstätten für behinderte Menschen ausgebildet werden dürfen. Die 
Ausbildung muss anerkannt werden. Die Werkstätten für behinderte 
Menschen dürfen nicht für immer sein. Menschen mit 
Lernschwierigkeiten müssen auf dem 1. Arbeitsmarkt arbeiten dürfen. 
Menschen mit Lernschwierigkeiten müssen auf dem 1. Arbeitsmarkt die 
Unterstützung bekommen, die sie zum Arbeiten brauchen. Menschen 
mit Lernschwierigkeiten müssen selbst bestimmen, was sie arbeiten 
wollen. Menschen mit Lernschwierigkeiten müssen in Werkstätten für 
behinderte Menschen Arbeitnehmer und Arbeitnehmerinnen sein. Sie 
müssen die gleichen Rechte haben wie nichtbehinderte Arbeitnehmer 
und Arbeitnehmerinnen. Menschen mit Lernschwierigkeiten müssen in 
Werkstätten für behinderte Menschen Mitbestimmungsrechte haben. 
Mitwirkung reicht nicht. Werkstätteräte müssen Mitbestimmungsrechte 
haben. Es muss für Menschen mit Lernschwierigkeiten in allen 
Werkstätten für behinderte Menschen die gleichen Regeln für den Lohn 
geben. Es muss genug Lohn geben. Wir wollen nicht von der Sozialhilfe 




Diese Forderungen der Selbstvertretungsgruppe People First zeigen, dass die 
Betroffenen viel Veränderungs- und Handlungspotential für die Zukunft der 
Werkstätten für behinderte Menschen erkennen und einfordern. Die dargestellten 
Forderungen von People First sind zweifelsfrei wichtig für die Betroffenen, jedoch 
ist es für viele Menschen mit intellektueller Beeinträchtigung nahezu unmöglich, 
am ersten Arbeitsmarkt tätig zu sein. Die Forderung nach einer vernünftigen 
Gehaltsregelung findet man auch in den in Kapitel 6 vorgestellten Studien und ist 
wahrscheinlich für viele Kund/innen der Werkstätten für behinderte Menschen ein 
Indikator für die (Un)zufriedenheit mit dieser Beschäftigungsform. Neben diesen 
Forderungen und Veränderungswünschen gibt es noch viele andere Aspekte, die 
die Arbeitszufriedenheit beeinflussen können. Die Dimensionen der 
































„Arbeitszufriedenheit (AZ) und die damit verbundenen Begriffe Involvement, 
Commitment und Arbeitsmoral haben in den letzten Jahren wieder an Aktualität 
gewonnen. In Unternehmen konkretisiert sich dies insbesondere in den 
mittlerweile sehr verbreiteten, regelmäßigen Mitarbeiterbefragungen.“ (Fischer 
2006, S. 1). Immer mehr Unternehmen ist die Arbeitszufriedenheit der 
Mitarbeiter/innen ein großes Anliegen, da eine hohe Arbeitszufriedenheit die 
Produktivität der Angestellten steigert. „Arbeitszufriedenheit wird gewöhnlich als 
Einstellung einer Person aufgefasst, die sowohl kognitive als auch emotionale 
Komponenten umfasst.“ (Wegge/ van Dick 2006, S. 13). Agnes Bruggemann hat 
im Jahr 1975 ein Modell umschrieben, in dem verschiedene Formen der 
Arbeits(un)zufriedenheit dargestellt werden. In diesem Kapitel wird nun das 
Arbeitszufriedenheitsmodell nach Bruggemann, das erweiterte Modell nach 
Büssing und die Zufriedenheitstypen anhand einer Studie dargestellt. 
 
5.1. Das Modell der Arbeitszufriedenheit nach Agnes Bruggemann 
 
„In dem Versuch, durch eine Differenzierung qualitativ unterschiedlicher Formen 
der Arbeitszufriedenheit ein besseres Verständnis von Zufriedenheitsaussagen zu 
ermöglichen, differenziert Bruggemann sechs Formen der 
Arbeits(un)zufriedenheit, welche aufgrund dreier zentraler Prozesse resultieren: 
- Befriedigung bzw. Nicht-Befriedigung der Bedürfnisse und 
Erwartungen zu einem gegebenen Zeitpunkt 
- Erhöhung, Aufrechterhaltung oder Senkung des Anspruchsniveaus 
als Folge von Befriedigung oder Nicht-Befriedigung 
- Problemlösung, Problemfixierung, Problemverdrängung im Falle der 
Nichtbefriedigung“ (Baumgartner/ Udris 2006 S. 112). 
Die aktuelle Arbeitszufriedenheitsform hängt von einem Soll-Ist-Vergleich ab. 
Dabei werden die konkreten Bedürfnisse und Erwartungen der Person mit der 
tatsächlichen Arbeitssituation verglichen. (Vgl. ebd. S. 113). „Fällt der Vergleich 
positiv aus, ergibt sich eine stabilisierende Zufriedenheit, fällt er negativ aus, ergibt 
sich eine diffuse Unzufriedenheit. Welche Form von Arbeitszufriedenheit 
tatsächlich eintritt, hängt weiter von der Veränderung des Anspruchsniveaus ab. 
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Bleibt das Anspruchsniveau nach einem positiven Ausgang des Soll-Ist-Vergleichs 
unverändert, ergibt sich eine stabilisierte Arbeitszufriedenheit. Die Person möchte 
an der aktuellen Situation nichts verändern. Wird infolge eines positiven 
Vergleichs das Anspruchsniveau erhöht, spricht man von progressiver 
Arbeitszufriedenheit, das heißt, die Person erwartet, in der Zukunft noch weitere 
Ziele zu erreichen. Fällt der Soll-Ist-Vergleich negativ aus und wird das 
Anspruchsniveau daraufhin gesenkt, entsteht eine resignative 
Arbeitszufriedenheit. […] Wird trotz der diffusen Unzufriedenheit das 
Anspruchsniveau beibehalten, kann die Situationswahrnehmung im Sinne einer 
Optimierung verfälscht werden, wodurch eine Pseudo-Arbeitszufriedenheit 
entsteht. Weiter kann die unbefriedigende Situation ohne Versuch, sie zu 
verändern, ertragen werden, was zu einer fixierten Arbeitsunzufriedenheit führt. 
Zuletzt kann ein negativer Soll-Ist-Zustand bei Beibehaltung des 
Anspruchsniveaus zu Bemühungen führen, die Situation zu verändern, was als 
konstruktive Arbeitsunzufriedenheit bezeichnet wird.“ (Baumgartner/ Udris 2006, 
S. 113). Mit anderen Worten: Eine Analyse der Soll-Ist-Zustand kann positiv oder 
negativ ausfallen. Fällt der Vergleich positiv aus, ergibt sich daraus eine 
stabilisierende Arbeitszufriedenheit. Erhöht sich aber das Anspruchsniveau der 
Person, so kommt es zu eine progressiven Arbeitszufriedenheit, wird das 
Anspruchsniveau aber beibehalten, so spricht man von einer stabilisierten 
Arbeitszufriedenheit. Fällt nun aber der Soll-Ist-Vergleich negativ aus, entsteht 
eine diffuse Unzufriedenheit. Wird daraufhin das Anspruchsniveau gesenkt, 
kommt es zu einer resignativen Arbeitsunzufriedenheit. Wird das Anspruchsniveau 
aufrechterhalten, so gibt es drei Möglichkeiten einer Weiterentwicklung: 
- Die Verfälschung der Situationswahrnehmung führt zu einer “Pseudo-
Arbeitszufriedenheit“ 
- Wenn neue Problemlösungsversuche ausbleiben, spricht man von 
einer “fixierten Arbeitsunzufriedenheit“ 
- Entstehen neue Problemlösungsversuche kommt es zu einer 
“Konstruktiven Arbeitsunzufriedenheit“ (Vgl. Baumgartner/ Udris 






5.2. Kritische Betrachtung des Modells von Agnes Bruggemann 
 
Das Modell der Arbeitszufriedenheit von Agnes Bruggemann ist in den letzten 30 
Jahren in Bereichen der Arbeits- und Wirtschaftspsychologie gerne zu 
Forschungszwecken herangezogen worden. Dennoch bleiben kritische Stimmen 
in Bezug auf das Modell nicht aus, wenngleich es viel Forschung ausgelöst hat 
und neue Sichtweisen des Konstrukts der Arbeitszufriedenheit eröffnet hat. 
Baumgartner und Udris (2006, S. 116) kritisieren beispielsweise, dass 
Bruggemann nicht „hinreichend auf die drei Kernvariablen (Soll-Ist-Vergleich, 
Veränderung des Anspruchsniveaus und Problemlöseverhalten) ihres Modells 
eingeht. Der Begriff des Anspruchsniveaus werde nicht ausreichend erklärt und es 
bleibt unklar, wie der Vergleich zwischen Arbeitssituation und Erwartungen 
vonstatten gehe.“ (Baumgartner/ Udris 2006, S. 116). Ein weiterer Kritikpunkt des 
Modells ist die „Vernachlässigung des Konstrukts der Kontrollüberzeugungen als 
das eigentliche Grundproblem der Arbeitszufriedenheitsforschung, und auch des 
Bruggemann-Modells.“ (ebd. S. 117). Büssing et.al (2006, S. 135) stellt ein 
erweitertes Modell der Arbeitszufriedenheit dar, welches auf dem Modell von 
Bruggemann beruht und die wahrgenommene Kontrollierbarkeit der 
Arbeitssituation miteinschließt. Dieses Modell wird im folgenden Kapitel 
dargestellt.  
 
5.3. Erweitertes Modell der Formen der Arbeitszufriedenheit nach 
Büssing 
 
Dem Modell der Arbeitszufriedenheit nach Büssing liegt das Modell von 
Bruggemann zugrunde. „Diese Erweiterung bezieht sich im Wesentlichen auf die 
Einführung einer vierten Kernvariablen, der wahrgenommenen Kontrollierbarkeit 
der Arbeitssituation. […] Es erklärt, wie sich qualitativ unterschiedliche Formen der 
Arbeitszufriedenheit aus psychologischen Prozessen entwickeln, die bestimmt 
sind durch die folgenden vier Kernvariablen: 
- Soll-Ist-Vergleich zwischen der tatsächlichen Arbeitssituation und 
dem persönlichen Anspruchsniveau, 
- Wahrgenommene Kontrollierbarkeit der Arbeitssituation, 
- Globale Arbeitszufriedenheit, 
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- Änderung im Anspruchsniveau“ (Büssing et al 2006, S. 137).  
 
Der Soll-Ist-Vergleich zeigt, wie auch in Bruggemanns Modell, ob sich die 
Erwartungen und die vorgefundenen Arbeitsbedingungen überschneiden oder ob 
sie weit auseinanderliegen. „Neben dem Vergleich zwischen Anspruchsniveaus 
und tatsächlicher Arbeitssituation spielt die wahrgenommene Kontrollierbarkeit 
eine wesentliche Rolle im erweiterten Modell der Arbeitszufriedenheit. Sie bezieht 
sich auf die Wahrnehmung einer Person hinsichtlich der Beeinflussbarkeit der 
eigenen Arbeitssituation.“ (Büssing et al 2006, S. 137). Es handelt sich dabei also 
um eine Interaktion zwischen der Person und der Situation.  
Ein wichtiges Konzept im Kontext der Kontrollierbarkeit ist die gelernte 
Hilflosigkeit. (vgl. ebd. S. 137). Personen, die in ihrer Arbeitssituation wiederholt 
Erfahrungen der Unkontrollierbarkeit machen, sehen sich auch in kontrollierbaren 
Situationen plötzlich machtlos ausgeliefert. „Gelernte Hilflosigkeit kann im 
erweiterten Modell der Arbeitszufriedenheit also sowohl Bedingung für 
wahrgenommene Unkontrollierbarkeit von Arbeitsbedingungen sein als auch 
Konsequenz tatsächlich unbeeinflussbarer Arbeitssituationen.“ (ebd. S. 138).  
Es genügt demnach nicht, lediglich den Soll-Ist-Vergleich als Basis für eine 
stabilisierende Zufriedenheit oder diffuse Unzufriedenheit zu sehen. Es muss 
ebenso ein Augenmerk darauf gerichtet werden, ob die Situationen als 
kontrollierbar oder nicht kontrollierbar angesehen werden. „Je nach Konstellation 
dieser Kernvariablen ergibt sich eine stabilisierende Zufriedenheit oder eine 
diffuse Unzufriedenheit.“ (ebd. S. 138).  
„Zusammengefasst resultieren Gefühle der Arbeits(un)zufriedenheit also aus dem 
Grad der Passung (diskrepant oder kongruent) zwischen der tatsächlichen 
Arbeitssituation und den individuellen Erwartungen, Bedürfnissen und Motiven auf 
der einen Seite und der wahrgenommenen Kontrollierbarkeit der Situation auf der 
anderen Seite. In Abhängigkeit von der Steigerung, Senkung oder Erhaltung des 
Anspruchsniveaus lassen sich sechs Formen der Arbeits(un)zufriedenheit 
vorhersagen.“ (ebd. S. 138).  
Folgende Abbildung soll veranschaulichen, wie das Modell nach Bruggemann von 





Abbildung: Formen der Arbeitszufriedenheit und Handlungsqualität 
 
(Quelle: Büssing 2006, S. 139) 
 
5.4. Darstellung der Zufriedenheitstypen anhand einer Studie 
 
An dieser Stelle wird nun eine Studie zur Arbeitszufriedenheit vorgestellt, um die 
Zufriedenheitstypen nach Agnes Bruggemann näher zu erläutern. 
Baumgartner führte im Jahr 2003 eine Arbeitszufriedenheitsbefragung in einem 
sozial-medizinischen Unternehmen durch. Ziel war es, die 
Arbeitszufriedenheitstypen näher zu beschreiben. „Es wurde der Frage 
nachgegangen, ob für bestimmte Zufriedenheits-Formen die Zufriedenheit oder 
Unzufriedenheit mit einzelnen Determinanten der Arbeitszufriedenheit 
charakteristisch ist.“ (Baumgartner/ Udris 2006, S. 125). Diese Studie beruhte auf 
dem Modell der Arbeitszufriedenheit nach Bruggemann und dem erweiterten 
Modell von Büssing. Der Fragebogen beinhaltete sieben Faktoren, welche als 
Grundlage für weitere Berechnungen dienten: Tätigkeitsinhalt, Vorgesetzte, 
Arbeitsbedingungen, Arbeitskolleg/innen, Lohn & Aufstiegschancen, 
Arbeitszeitregelung und Mitbestimmung & Autonomie. Die Antwortmöglichkeiten 
für die 55 Fragen reichten auf einer Skala von 1 (sehr unzufrieden) bis 5 (sehr 
zufrieden). Insgesamt nahmen 342 Personen an der Befragung teil, davon waren 
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65% Frauen und 35% Männer. (Vgl. Baumgartner/ Udris 2006, S. 125f). Bei dieser 
Untersuchung konnten vier Zufriedenheitstypen herausgearbeitet werden: der 
progressiv zufriedene Typ, der stabilisiert zufriedene Typ, der resignativ 
zufriedene Typ und der frustriert unzufriedene Typ.  
 
5.4.1. Der progressiv zufriedene Typ (N=93) 
 
„Diese Personen haben zwar noch nicht alle Ziele bei der Arbeit erreicht, doch 
sind sie zufrieden, weil sie überzeugt sind, an dieser Arbeitsstelle noch 
weiterkommen zu können. Sie haben hohe Ansprüche, die sie aufgrund ihrer 
Erfahrungen sogar noch erhöhen konnten.“ (Baumgartner/ Udris 2006 S. 126). Die 
Arbeitssituation entspricht nicht völlig den Erwartungen der Personen, sie sind 
jedoch davon überzeugt, in Zukunft ihre Ziele zu erreichen und ihre Erwartungen 
zu erfüllen. Dieser Optimismus verhindert, dass das Anspruchsniveau gesenkt 
wird und die Personen sich lediglich der Arbeitssituation anpassen. „Was die 
einzelnen Arbeitszufriedenheitsdeterminanten betrifft, ist der progressiv zufriedene 
Typ mit Tätigkeitsinhalt, Vorgesetzten und Lohn & Aufstiegsmöglichkeiten 
signifikant zufriedener als der frustriert unzufriedene Typ.“ (ebd. S. 129).  
 
5.4.2. Der stabilisiert zufriedene Typ (N= 55) 
 
„Der stabilisiert zufriedene Typ lässt sich am besten durch die hohe Zufriedenheit 
mit der gegenwärtigen Arbeitssituation beschreiben. Personen in dieser Gruppe 
wünschen sich keine Veränderungen, die Arbeitssituation entspricht den 
Erwartungen.“ (ebd. S. 127). Diese Zufriedenheit ist jedoch nicht durch eine 
Senkung des Anspruchsniveaus zustande gekommen, diese Personen wünschen 
sich nur, dass sich die Arbeitssituation nicht verändert. „In Bezug auf die 
Zufriedenheit mit den Ressourcenangeboten des Betriebes ist dieser Typ ziemlich 
neutral und gleicht den frustriert unzufriedenen Typen. Die generelle 
Arbeitszufriedenheit von stabilisiert zufriedenen Personen ist somit deutlich höher 
als ihre Zufriedenheit mit den Ressourcenangeboten des Betriebes.“ (ebd. S. 129). 
„Wie die Korrelation zur internalen und externalen Kontrollüberzeugung zeigen, 
geht die hohe Zufriedenheit dieser Personen mit dem Gefühl einher, selbst über 
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die Situation entscheiden zu können und nicht so sehr von anderen Personen 
oder dem Schicksal abhängig zu sein.“ (ebd. S. 127).  
 
5.4.3. Der resignativ zufriedene Typ (N= 74) 
 
„Personen aus diesem Cluster haben ihre Ansprüche an die Arbeit angepasst. Sie 
erwarten nicht mehr, dass ihre Arbeit all ihren Ansprüchen gerecht wird und 
fokussieren stattdessen andere Dinge im Leben, die ihnen wichtig sind.“ (ebd. S. 
127). Ihre Arbeitssituation erfüllt zwar nicht ihre Wünsche, sie haben sich aber 
damit arrangiert und geben sich mit den gegenwärtigen Angeboten und 
Situationen zufrieden. „Um zufrieden zu sein, passen sie ihre Ansprüche sogar 
dem Vorgefundenen an. […] Diese Haltung wird vermutlich dadurch verstärkt, 
dass diese Personen eher zu externalen Kontrollüberzeugungen neigen und 
dadurch nicht das Gefühl haben, ihre Arbeitssituation selbst kontrollieren zu 
können.“ (ebd. S. 127). Bei diesem Typ ist die Zufriedenheit mit den 
Ressourcenangeboten des Betriebes höher als die generelle Zufriedenheit. „Die 
Mittelwerte der drei Determinanten Tätigkeitsinhalt, Vorgesetzte und Lohn & 
Aufstiegsmöglichkeiten sind im resignativ zufriedenen Typ signifikant höher als im 
frustriert unzufriedenen Typ. […] Bezüglich Tätigkeitsinhalt ist der resignativ 
zufriedene Typ signifikant unzufriedener als der stabilisiert zufriedene Typ.“ (ebd. 
S. 130). 
 
5.4.4. Der frustriert unzufriedene Typ (N= 71) 
 
Der frustriert unzufriedene Typ weist die höchste Unzufriedenheit der vier Typen 
auf. „ Personen aus dieser Gruppe haben ihre Ziele an der Arbeit nicht erreicht. 
Sie haben ihre Ansprüche aber nicht wie die resignativ Zufriedenen gesenkt, 
sondern bestehen weiterhin auf der Erfüllung ihrer Erwartungen. Damit ist bei 
diesen Personen ein großer Wunsch nach Veränderung und Verbesserung 
vorhanden.“ (ebd. S. 128). Trotz des Willens, etwas an ihrer Situation zu 
verändern, scheint keine Verbesserung einzutreten, wodurch die Personen 
resignieren. „Die Ratlosigkeit in Bezug auf Lösungsmöglichkeiten ist teilweise 
durch die in diesem Typ tendenziell höhere externale Kontrollüberzeugung und 
niedrige internale Kontrollüberzeugung bezüglich der Arbeit erklärbar.“ (ebd. S. 
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128). Hier besteht ein Zusammenhang zwischen der Unzufriedenheit und der 
scheinbaren Unveränderbarkeit der Arbeitssituation. Letzteres bewirkt, dass die 
Personen resignativ reagieren und eine Unzufriedenheit mit der Arbeit entsteht. 
„Der varianzanalytische Vergleich dieses Typs mit den anderen drei Typen zeigt, 
dass der frustriert unzufriedene Typ mit den drei Determinanten Tätigkeitsinhalt, 
Vorgesetzte und Lohn & Aufstiegsmöglichkeiten, welche sich in der 
Diskriminanzanalyse als wichtigste, differenzierende Determinanten 





























6. Nutzer/innenbefragungen – Studienrecherche 
Es gibt nur wenige Studien zum Beispiel von Stefan Doose (2004) und Rainer 
Trost (1997), die aufzeigen, welche Wünsche und Vorstellungen Menschen mit 
Behinderung, die in Werkstätten tätig sind, haben.  Weiters gibt es mehrere 
veröffentlichte Nutzer/innenbefragungen, welche auch die Frage implizieren, 
welche Wünsche und Verbesserungsvorschläge die Kund/innen von Werkstätten 
für behinderte Menschen haben. Einige dieser Studien möchte ich an dieser Stelle 
zusammenfassend darstellen und die Ergebnisse, welche auch für diese Arbeit 
relevant sind, wiedergeben.  
 
6.1. Aktueller Forschungsstand 
 
1996 wurde in der Studie „Arbeit aus der Sicht von Menschen mit sehr schweren 
Körperbehinderungen“ von Lelgemann der Frage nachgegangen, welche 
Wünsche Menschen mit Behinderung in Werkstätten hätten.  
„Hätten sie drei Wünsche frei, so wäre ihnen am wichtigsten ‚Gute Freunde zu 
haben', ‚Gesund zu sein' und ‚einer sinnvollen Arbeit nachgehen zu können'. 
Bezogen auf ihre konkrete Situation in der Einrichtung (Werkstätte oder 
Tagesförderstätte) störte sie am meisten: 
 dass es scheinbar keine Arbeitsmöglichkeit auf dem 1. Arbeitsmarkt gibt, 
 wenn es in der Arbeitsgruppe keine Arbeit gibt, 
 die relativ niedrige Höhe des Entgelts, 
 nicht genug und ständig wechselndes Personal, 
 dass sie keine Berufsausbildung machen können und 
 dass Gruppenleiter oft keine oder nicht genug Zeit für sie haben.“ 
(Lelgemann, 2000, S. 3) 
 
Hieran ist zu erkennen, dass sich die Wünsche der Kund/innen nicht lediglich auf 
den finanziellen Aspekt beziehen. Häufig sind es, in unseren Augen, eher kleine 




An anderer Stelle konnte die Aussage einer Frau gefunden werden, welche 
wiederum ganz andere Gründe hatte, nicht mehr in einer Werkstätte arbeiten zu 
wollen. „Dort gefiel es mir nicht so gut, denn es gab zu wenig Arbeitszeit für die 
vielen Aufträge“ (Rauchberger, 2006). Auch an dieser Aussage ist eine 
Unzufriedenheit zu erkennen, die sicherlich einige Veränderungswünsche und 
Zukunftsvorstellungen mit sich tragen. Man kann natürlich nicht davon ausgehen, 
dass alle Frauen, die in Werkstätten arbeiten, genauso empfinden, wie Frau 
Rauchberger. Ich finde es aber durchwegs interessant, dass Menschen mit 
Behinderung die Arbeit in Werkstätten überfordert.  
 
Ganz gegensätzlich dazu beschreibt Meyer (2006) ein Fallbeispiel eines Mannes, 
Ende 30, der eine körperliche Beeinträchtigung hat und auch in einer Werkstätte 
für behinderte Menschen arbeitete. „Schon seit einiger Zeit fühlt er sich 
unterfordert und wollte schon immer raus aus der Werkstätte.“ (Meyer, 2006). 
Neben diesen Fallbeispielen werden nun die Ergebnisse weiterer Studien 
dargestellt, um darauf aufbauend die Forschungslücke zu definieren und 
Forschungsfragen zu formulieren. 
 
6.1.1. Projekt Ermittlung der Kundenzufriedenheit von Menschen mit 
Behinderung im Kontext Dienstleistungen zur beruflichen Rehabilitation 
 
Das Hamburger Projekt „Ermittlung der Kundenzufriedenheit von Menschen mit 
Behinderung im Kontext Dienstleistungen zur beruflichen Rehabilitation“ unter der 
Leitung von Dr. Cornelia Kammann aus den Jahren 2004/2005 „stellt den 
Menschen mit Behinderung in den Mittelpunkt, sieht ihn als Experten in eigener 
Sache und erkennt und nutzt seine Fähigkeiten zum Dialog.“ (Kammann 2005, 
S.5). „In  dieser Forschungsarbeit sind (aufgrund einer besseren Lesbarkeit) 
ausschließlich die maskulinen Formen genannt, die feminine Bedeutung ist aber 
immer mitgemeint.“ (ebd. 2005, S.6). Daran wird deutlich, dass diese Studie den 
Genderaspekt außer Acht lässt und keinen Vergleich zieht zwischen den 
Wünschen der Frauen und denen der Männer. Dennoch ist es für meine Arbeit 
relevant darzustellen, wie hoch die Kund/innenzufriedenheit in Werkstätten für 
Menschen mit Behinderung einzuschätzen ist. Die folgenden Ergebnisse dieser 
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Befragung sind für meine Fragestellung insofern relevant, da sie aufzeigen, ob die 
Arbeit in einer Werkstätte für behindert Menschen eher positiv oder eher negativ 
eingeschätzt wird. 
 
Qualifikation in der Werkstätte 
132 Beschäftigte der Werkstätten machten zum Themenbereich Qualifikation in 
der Werkstätte Angaben.  
„Insgesamt äußern sich 47 Personen zu einer Weiterentwicklung ihrer 
persönlichen Kompetenz, während 83 Beschäftigte ihre berufliche Kompetenz 
ausgebaut haben. 14 Personen bestätigen Entwicklungen in beiden Bereichen.“ 
(Kammann 2005, S. 48). Zu den beruflichen Kompetenzen zählen hier 
theoretische Inhalte, einzelne Fähigkeiten und die Fähigkeit, Maschinen zu 
bedienen. Die Weiterentwicklung der persönlichen Kompetenzen umfasst die 
eigene Fehlereinsicht, den Umgang mit dem Umfeld, die Einschätzung der 
eigenen Behinderung sowie einzelne veränderte Verhaltensweisen. 
 
Der Arbeitsplatz in der Werkstätte 
In Kammanns Studie äußerten sich 137 positiv über ihren Arbeitsplatz in der 
Werkstätte und 50 Personen gaben an, nicht zufrieden damit zu sein. 
Folgende Grafik zeigt auf, welche Gründe für eine positive Einschätzung der 
Arbeit ausschlaggebend sind: 
Gründe für eine positive Einschätzung der Arbeit 
Geld/ Anerkennung 3 
Lernen 4 
Arbeit = Hobby 3 
Einsetzen eigener Fähigkeiten 5 
Geregeltes Leben 4 
Abwechslungsreiche Arbeit 18 
Gute Arbeit 18 
Arbeit macht Spaß 51 
Kollegen 4 




Daran ist zu erkennen, dass den meisten Kund/innen der Spaß an der Arbeit 
wichtig ist und, dass abwechslungsreiche und gute Arbeit dazu beitragen, die 
Zufriedenheit der Kund/innen zu steigern. Andere Gründe für eine positive 
Einschätzung der Arbeit sind eher selten genannt worden. 
 
Folgende Grafik zeigt auf, welche Gründe für eine negative Einschätzung der 
Arbeit ausschlaggebend sind: 
Gründe für eine negative Einschätzung der Arbeit 
Keine Arbeit 1 
Zu wenig Personal 1 
Wo anders arbeiten wäre besser 2 
Stress/ Überforderung 5 
Arbeitsbedingungen 2 
Konkrete Arbeit 8 
Zu langweilig 8 
Kollegen 2 
(Quelle: Kammann 2005, S. 78) 
 
Wünsche der Kund/innen 
Beim Projekt Ermittlung der Kundenzufriedenheit wurde erhoben, ob die 
Kund/innen die Möglichkeit haben, in der Werkstätte ihre Wünsche zu äußern. 
101 Personen äußerten sich zu diesem Thema, jedoch gaben nur 48 Personen 
an, zu ihren Wünschen von den Werkstättenbetreuer/innen befragt worden zu 
sein. 12 Personen schilderten, dass ihr Werkstättenleiter ihre Wünsche ernst 
nimmt, 24 Personen  hingegen gaben an, dass ihre Wünsche unerfüllt bleiben, 
obwohl sie diese äußern. (Kammann 2005, S. 95). 
21 Personen meinten, dass sie keine Veränderungswünsche haben. Das zeigt, 
dass knapp 21% der Befragten mit ihrer momentanen Situation zufrieden sind. 
(ebd. S. 96).  
 
Es ist schade, dass in dieser Studie keine Unterscheidung zwischen den 
Aussagen der Frauen und den Aussagen der Männer getroffen wird. In Bezug 
darauf, welche Wünsche die Befragten in Bezug auf ihre Arbeit haben, wurde 
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leider nicht inhaltlich eingegangen. Es wurde lediglich erhoben, ob sie ihre 
Wünsche äußern können und ob darauf eingegangen wird. Diese Lücke wird in 
dieser Arbeit näher bearbeitet werden. 
 
6.1.2. Abschlussbericht zur Evaluation der Arbeitszufriedenheit der 
Beschäftigten in Kappelner Werkstätten 
 
In den Jahren 2009 und 2010 wurde in einer Kooperationsarbeit zwischen den 
Kappelner Werkstätten und der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel die 
Arbeitszufriedenheit der Beschäftigten mittels einer Fragebogenerhebung 
erforscht. In den 1989 gegründeten Kappelner Werkstätten arbeiten zum Zeitpunkt 
der Untersuchung 400 Menschen mit Behinderung. (Vgl. Brouer/ Sauer 2010, 
S.4). Die Ergebnisse, die für die vorliegende Arbeit relevant sind, werden im 
Folgenden dargestellt. 
 
Zufriedenheit im Tätigkeitsbereich 
243 Personen wurden gebeten, auf einer Skala von 1-4 ihre Zufriedenheit mit ihrer 
Tätigkeit anzugeben. 154 Personen gaben an, sehr zufrieden zu sein, 20 waren 
nicht sehr zufrieden, 61 waren ziemlich zufrieden und nur acht Personen gaben 
an, gar nicht zufrieden zu sein.  Somit sind 64% aller Befragten mit ihrem 
Tätigkeitsbereich sehr zufrieden. (Vgl. Brouer/ Sauer 2010, S. 13). 
 
Wohlfühlen am Arbeitsplatz 
Der Fragebogen enthielt auch die Frage, ob sich die Beschäftigten am Arbeitsplatz 
wohl fühlen. Die Ergebnisse wurden je nach Art der Beschäftigung aufgegliedert 
und anhand folgender Tabelle dargestellt: 
Arbeitsbereich Ja Nein Gesamtzahl der 
Befragten 
Garten 95 5 20 
Montage I 90,9 9,1 23 
Montage II 86,7 13,3 17 
Montage III 75 25 17 
Montage IV 90,3 9,7 31 
71 
 
Industriemontage 72,7 27,3 11 
Berufsbildungsbereich 86,7 13,3 15 
Elektrobereich 92,9 7,1 29 
Metall 90,9 9,1 11 
Lager 100 0 8 
Textil 83,3 16,7 12 
Küche 100 0 11 
Ankerhaus 100 0 12 
Holz 100 0 20 
(Quelle: Brouer & Sauer 2010, S. 22) 
 
Aus dieser Tabelle geht hervor, dass sich ein großer Teil der Befragten am 
Arbeitsplatz wohl fühlt. Besonders auffällig ist, dass sich in den Bereichen Küche, 
Ankerhaus, Lager und Holz 100% der Befragten wohl fühlen.  
 
Verbesserungsvorschläge seitens der Beschäftigten 
Zu diesem Punkt wurde folgende Frage formuliert: Was würden Sie gerne an Ihrer 
Arbeit ändern? „Von 245 Befragten haben 162 auf diese Frage geantwortet, davon 
haben 25 gesagt, sie möchten nichts verändern und seien zufrieden. Eine Person 
antwortet mit Ich weiß nicht.“ (Brouer & Sauer 2010, S. 24). Die Antworten wurden 
in dieser Studie nach den Tätigkeitsbereichen dargestellt. 
Von den 20 Befragten aus dem Bereich Landschaftsgestaltung und Garten 
äußerten 11 Personen Verbesserungsvorschläge. Zusammenfassend liegen dabei 
die Hauptaspekte bei den Themen „neues Lernen“ und eine bessere 
Problemklärung zwischen Mitarbeitern und der Leitung. (Vgl. Brouer/ Sauer 2010, 
S. 25). 
Im Bereich der Montage I liegt das Hauptaugenmerk darauf, dass sich die 
Befragten einen besseren Umgang mit den Kolleg/innen wünschen und auch die 
Rahmenbedingungen der Arbeit verbesserungswürdig sind. (Vgl. ebd. S. 25). Die 
Befragten, die im Bereich Montage II tätig sind, wünschen sich schönere 
Räumlichkeiten und mehr Arbeit. (Vgl. ebd. S. 26).  Die Beschäftigten der Gruppe 
Montage III wünschen sich ebenfalls schönere Gruppenräume und einen besseren 
Umgang miteinander. Die Antworten der Befragten aus der Gruppe Montage IV 
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beziehen sich hauptsächlich auf persönlichere Wünsche und auf die räumliche 
Situation. (Vgl. ebd. S. 26). 
Im Bereich der Industriemontage und im Berufsbildungsbereich können keine 
Gemeinsamkeiten bei den Antworten festgestellt werden. Die Befragten aus der 
Elektroabteilung wünschen sich zusammenfassend mehr und 
abwechslungsreichere Arbeit. Beschäftigte aus den Bereichen Metall/Schlosserei 
und Textil würden sich über schönere Gruppenräume freuen. Bei den Befragten 
aus dem Bereich Lager dominiert der Wunsch nach einem besseren sozialen 
Miteinander und, dass Probleme gleich geklärt werden müssten. Die Befragten 
aus dem Küchenbereich wünschen sich vermehrt Weiterbildungsangebote und 
aus dem Ankerhaus wurde der Wunsch nach alternativen Freizeitangeboten 
geäußert. Im Bereich der Holzverarbeitung beziehen sich die Wünsche auf die 
Rahmenbedingungen der Arbeit (räumliche Gegebenheiten,…). (Vgl. ebd. S. 27). 
Zusammenfassend bin ich der Meinung, dass sich die Verbesserungswünsche 
hauptsächlich auf die Arbeitsbedingungen und auf soziale Umgangsformen 
beziehen. Diesbezüglich ist ein Handlungsbedarf von Seiten der Leitung zu 
erkennen, ob jedoch in diese Richtung Verbesserungen und Veränderungen 
durchgeführt wurden, ist nicht nachvollziehbar.  
Insgesamt fehlt auch in dieser Befragung die Unterscheidung zwischen den 
Antworten der Frauen und denen der Männer.  
 
6.1.3. Arbeit und Beschäftigung für Menschen mit Behinderung. 
Nutzer/innenbefragung in Werkstätten der Lebenshilfe Graz und 
Umgebung – Voitsberg 
 
„Internationale und nationale Gesetzgebungen sollen Diskriminierung der 
Betroffenen verhindern, dennoch bestehen vielfältige Barrieren, die eine berufliche 
Integration erschweren. In dieser Arbeit werden die verschiedenen 
Beschäftigungsformen für Menschen mit Behinderung beschrieben und es wird 
hinterfragt, wie weit diese eine reale berufliche Integration ermöglichen.“ 
(Stubenrauch 2009, S. 2). In diesem Zusammenhang beinhaltet diese Studie 
„Arbeit und Beschäftigung für Menschen mit Behinderung“ auch eine 
Nutzer/innenbefragung mit den Schwerpunkten Barrieren, integrative 
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Beschäftigung, Umfeld und Zufriedenheit und Funktionen von Arbeit. Die 
Zielgruppe der Befragung waren „NutzerInnen von Beschäftigungsangeboten wie 
den produktiven Werkstättengruppen und den betrieblichen Arbeitsgruppen. […] 
Diese Auswahl begründet sich darauf, dass die Veränderungswünsche der 
erfahrenen NutzerInnen von klassischen Angeboten in Werkstätten für die 
Zielsetzung der Befragung besonders interessant sind.“ (Stubenrauch 2009, S. 
47f). Insgesamt nahmen 15 Personen an der Befragung teil, davon waren 6 
Personen Frauen und 9 Männer. Es wurden Leitfadeninterviews durchgeführt, 
welche mittels zusammenfassender Inhaltsanalyse nach Mayring ausgewertet 
wurden. (Vgl. ebd., S. 51). 
 
Funktionen von Arbeit 
Funktionen der Arbeit wurden in der Nutzer/innenbefragung in Natural-, Personal- 
und Sozialfunktion aufgegliedert. Bezüglich der Naturalfunktion geben 2/3 der 
Befragten an, mit ihrer aktuellen Arbeitsprämie zufrieden zu sein, 1/3 ist damit 
unzufrieden. (Vgl. Stubenrauch 2009, S. 53). In Bezug zur Personalfunktion von 
Arbeit geben alle Befragten an, dass sie stolz auf ihre Arbeit seien. Zum Teil liegt 
dies an der Ausübung der Tätigkeit im Allgemeinen, an der positiven Bewältigung 
der Tätigkeiten und an bereits erzielten Lernfortschritten. (Vgl. ebd. S. 55). Dies 
zeigt, dass es für die Befragten wichtig ist, einer sinnvollen Arbeit nachzugehen. 
Allen Nutzer/innen ist es wichtig, bei der Arbeit Neues dazu zu lernen. (Vgl. ebd. 
S. 56). Die Sozialfunktion impliziert den gesellschaftlichen Aspekt von Arbeit. In 
der vorliegenden Studie wird darauf jedoch nicht näher eingegangen.  
 
Integrative Beschäftigung 
Die Antworten auf die Frage, ob die Nutzer/innen lieber in einem Integrativen 
Betrieb als in einer Werkstätte für behinderte Menschen beschäftigt wären, 
werden anhand folgender Grafik deutlich: 








Diese Darstellung zeigt, dass ein doch sehr hoher Anteil der Befragten die Arbeit 
in einem Integrativen Betrieb der Arbeit in deiner Werkstätte vorziehen würde.  
 
Umfeld und Zufriedenheit 
„Neben der Art der Tätigkeit und der Entlohnung sind die Qualitäten des Umfeldes 
(Arbeitsplatz, Kollegen und Kolleginnen, Gefühl der Zugehörigkeit) wesentliche 
Indikatoren für die Beurteilung der Arbeitsplatzzufriedenheit.“ (Stubenrauch 2009, 
S. 61). Im Bezug zum Betriebsklima ist zu sagen, dass allen Befragten 
Freundlichkeit, ein wertschätzender Umgang miteinander und der Umgang mit 
Stress wichtig sind und die Zufriedenheit beeinflussen. (Vgl. ebd. S. 61). 
Folgende Grafik zeigt, wie wichtig Kolleg/innen und Betreuer/innen für die 
Nutzer/innen sind: 
Arbeitskolleg/innen sind… 
Sehr wichtig 10 
Wichtig 2 
Nicht wichtig 3 
Betreuer/innen sind… 
Sehr wichtig 11 
Wichtig 2 
Nicht wichtig 1 
(Quelle: Stubenrauch 2009, S. 62f) 
 
Daran ist zu erkennen, dass sowohl Kolleg/innen als auch Betreuer/innen einen 
hohen Stellenwert für die befragten Personen haben.  Die Befragten, denen die 
Betreuer/innen nicht wichtig oder wichtig sind haben als Veränderungswunsch 
angegeben, dass sie gerne nette Betreuer/innen hätten.  
Alle Befragten äußerten sich auch zum Thema Mitbestimmungen. Allen 
Nutzer/innen ist es ein großes Anliegen, Wahl- und Entscheidungsmöglichkeiten 
zu haben. (Vgl. ebd. S. 64).  
 
Barrieren 
In den Interviews wurden von den Nutzer/innen gesetzliche, persönliche und 
soziale Barrieren genannt. Jeweils eine befragte Person nannte ein Beispiel für 
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gesetzliche und persönliche Barrieren, dominant hingegen erscheinen soziale 
Barrieren. „Ein wenig konstruktives Betriebsklima und ein nicht wertschätzender 
Umgang wirken sich auf die Entwicklungsfreudigkeit der NutzerInnen negativ aus. 
Darüber hinaus kommt es vereinzelt durch die Ängstlichkeit von Eltern zu 
schwierigen und einschränkenden Situationen, speziell für jugendliche 
NutzerInnen“ (Stubenrauch 2009, S. 66). 
 
Zusammenfassung der Ergebnisse 
Veränderungswüsche der Befragten beziehen sich auf die aktuelle Entlohnung, 
die integrative Beschäftigung als Alternative zur Werkstätte und auf ein positives 
Betriebsklima. (Vgl. Stubenrauch 2009, S. 67).  
 
Aus dieser vorliegenden Studie geht hervor, dass Personen, die in Werkstätten für 
behinderte Menschen arbeiten sehr wohl den Wunsch nach Veränderung äußern. 
Leider unterscheidet auch diese Arbeit nicht zwischen den Aussagen der Frauen 
und denen der Männer. Weiters denke ich, dass im Bereich der 
Veränderungswünsche genauer nachgefragt hätte werden sollen, um schlüssigere 
Ergebnisse zu erzielen, die auch für die zukünftige Arbeit in der Werkstätte 
Veränderungen mit sich bringen könnten. 
 
6.2. Forschungslücke und Forschungsfragen 
 
Die soeben vorgestellten Studien zeigen, dass in Werkstätten für behinderte 
Menschen Nutzer/innenbefragungen durchgeführt werden. Es ist zu kritisieren, 
dass die geschlechtsspezifische Thematik nicht berücksichtigt wird. Es gibt noch 
eine Reihe weiterer Evaluationsstudien zur Qualitätsentwicklung, die sich mit der 
Arbeitszufriedenheit und den Wünschen der Kund/innen in Werkstätten für 
behinderte Menschen befassen. Auch in der vorgestellten Visionsarbeit des 
Trägers Jugend am Werk werden keine geschlechtsspezifischen Unterschiede 
angeführt. Die Notwendigkeit dieser Differenzierung in Studien wird durch zwei 
wesentliche Faktoren sichtbar. Einerseits werden „Frauen mit Behinderung 
tatsächlich mehrfach belastet und benachteiligt“ (Witt-Löw 2006, S. 22), 
andererseits muss laut UN-Behindertenkonvention „bei sämtlichen Statistiken […] 
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auf die genderspezifische Erhebung und Auswertung geachtet werden.“ (BMASK 
2011, S. 87). „Nach Artikel 31 der UN-Behindertenrechtskonvention (Statistik und 
Datensammlung) ist Österreich verpflichtet, geeignete Informationen zu sammeln, 
einschließlich statistischer Angaben und Forschungsdaten, die es ermöglichen, 
politische Konzepte zur Durchführung der UN-Behindertenrechtskonvention 
auszuarbeiten und umzusetzen.“ (BMASK 2011, S. 86). Folgende Zielsetzungen 
werden im Nationalen Aktionsplan für Menschen mit Behinderung formuliert: 
„Österreich wird sich im Behindertenbereich an den künftigen von der EU 
durchgeführten Statistik-Prozessen beteiligen. […] Für die behindertenpolitische 
Kommunikation und Planung ist die Erhebung und Auswertung von statistischen 
Daten wichtig. Dabei darf aber nicht übersehen werden, dass die Erhebungen 
strengen datenschutzrechtlichen Vorgaben entsprechen, im Einvernehmen und 
Absprache mit der Behindertenvertretung erfolgen und unter Achtung der Würde 
der betroffenen Menschen mit Behinderungen durchgeführt werden müssen. […] 
Bei sämtlichen Statistiken soll auf die genderspezifische Erhebung und 
Auswertung geachtet werden.“ (BMASK 2011, S. 87). Dies bedeutet, dass in 
zukünftigen Statistiken die geschlechtsspezifische Differenz der Daten 
aufscheinen muss. Dies ist vor allem aufgrund der doppelten Diskriminierung der 
Frauen mit Behinderungen notwendig. Als spezifische Problemlagen von Frauen 
mit Behinderung nennt Niehaus (1997) „sexuelle Gewalt gegen behinderte Frauen 
und Mädchen, gesellschaftliche Schönheitsnormen und Behinderung, pränatale 
Diagnostik und Humangenetik, geringe Erwerbsbeteiligung und 
Unterrepräsentation bei Rehabilitationsmaßnahmen.“ (Niehaus 1997, S. 240). 
Witt-Löw (2006) fasst in der Studie zur Lebenssituation arbeitsmarktferner Frauen 
mit Behinderung in Wien die frauenspezifischen Benachteiligungen wie folgt 
zusammen: „Sie haben häufig kein Einkommen oder eines unter 700.- Euro. […] 
Andererseits hat jede zweite der befragten Frauen Gewalterfahrungen gemacht, 
[…] die befragten Frauen haben massivere und mehr gesundheitliche 
Beschwerden als die Männer. [… ] Viele leben in Armut. […] Die befragten Frauen 
bekommen noch seltener als dir Männer Pflegegeld. […] Ihre Chance auf einen 
Arbeitsplatz schätzen sie sehr schlecht ein. Und sie fühlen sich noch schlechter 
informiert als die Männer, besonders über Schulungsmaßnahmen, Förderungen 
und Hilfsmittel.“ (Witt-Löw 2006, S.22). Dieser Benachteiligungen der Frauen mit 
Behinderung soll laut UN-Behindertenrechtskonvention (Artikel 6) durch  
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„Maßnahmen zur Förderung der faktischen Gleichstellung von Frauen und 
Männern insbesondere durch Beseitigung tatsächlich bestehender Ungleichheiten“ 
(BMASK 2010 S. 11) entgegengewirkt werden.  
Es steht somit außer Frage, dass die Notwendigkeit besteht, in 
Forschungsarbeiten die geschlechtsspezifische Differenz zu berücksichtigen. Der 
fehlende geschlechtsspezifische Blick in den vorgestellten Erhebungen lässt die 
Forschungsfrage „Welche Vorstellungen und Wünsche haben Frauen im Vergleich 
zu Männer in Bezug auf deren Arbeit und deren Zukunft in Werkstätten für 
behinderte Menschen?“ notwendig werden, welche folgende Subfragen beinhaltet: 
 
- Wie bewerten die weiblichen Kundinnen im Vergleich zu den 
männlichen Kunden ihre Arbeit in der Werkstätte? 
 
- Welchen Stellenwert nimmt die Arbeit für die Frauen und Männer im 
Vergleich zu anderen Lebensbereichen ein? 
 
- Welche Verbesserungsvorschläge haben die weilbliche Kundinnen im 
Vergleich zu den männlichen Kunden in Bezug auf die Arbeit in der 
Werkstätte? 
 
- Welche Wünsche haben die befragten Frauen im Vergleich zu den 
Männern in Bezug auf ihr zukünftiges Arbeitsleben? 
 
 
Durch die Gegenüberstellung der Aussagen der Frauen und denen der Männer 
könnte ein differenzierteres Handlungspotential in Bezug auf die zukünftige Arbeit 












Die Arbeit in Werkstätten für behinderte Menschen ist für die Betroffenen oft aus 
Mangel an Alternativen die einzige Möglichkeit, einer Beschäftigung nachzugehen. 
„Die Leistungen, die die Werkstatt in ihrem Arbeitsbereich erbringt, sollen den 
Mitarbeiter/innen ermöglichen, eine Beschäftigung entsprechend ihrer Neigung 
und Eignung aufzunehmen, auszuüben und aufrecht zu erhalten, ihre im 
Berufsbildungsbereich erworbene Leistungsfähigkeit durch arbeitsbegleitende 
Maßnahmen zu erhalten, zu verbessern und ihre Persönlichkeit 
weiterzuentwickeln und ggf. in ein Ausbildungs- und Beschäftigungsverhältnis des 
allgemeinen Arbeitsmarktes zu wechseln.“ (Bieker 2005, S. 319). Ob es den 
Werkstätten gelingt, diese Leistungen tatsächlich zu erbringen, ist zweifelhaft, da 
es auch Werkstätten gibt, „die kaum ein Interesse daran haben, Menschen mit 
Lernschwierigkeiten auf den allgemeinen Arbeitsmarkt zu vermitteln und zu 
entlassen.“ (Theunissen 2009, S. 325). Theunissen (2009) sieht die Ursache 
darin, dass die Kund/innen der Werkstätten Arbeiten erlernen und durchführen, die 
die Werkstätten in eigenem Interesse für sich nutzen können, „sodass mit 
leistungsfähigen, behinderten Menschen effektiv und kostengünstig produziert 
werden kann. Eine (ganzheitliche) Persönlichkeitsbildung hat damit einen 
untergeordneten Stellenwert, womöglich überhaupt keinen Platz.“ (Theunissen 
2009, S. 326). Diese Behauptung trifft mit Sicherheit nicht auf alle Werkstätten zu, 
ist in der Praxis aber immer wieder zu finden. Die von Theunissen angesprochene 
Persönlichkeitsbildung umfasst unter anderem die Möglichkeit der Entwicklung der 
Selbst- und Mitbestimmung der Betroffenen. Es ist anzunehmen, dass Kund/innen 
der Werkstätte, die das Recht auf Mitbestimmung nicht nur gewährt bekommen, 
sondern auch nutzen, ihre Arbeit positiver bewerten als jene, die das Gefühl 
haben, der vorgefundenen Situation in der Werkstätte hilflos ausgeliefert zu sein. 
Wie im Kapitel 3 bereits dargestellt, ist es für Menschen mit Behinderung keine 
Selbstverständlichkeit, die Möglichkeit zu besitzen, sich die Arbeit aussuchen zu 
können und Mitspracherecht in Bezug zu deren Tätigkeit und der Art der 
Unterstützung zu erhalten. Wird dies nicht gewährt, ist damit zu rechnen, dass die 
Kund/innen ihre Arbeit in der Werkstätte eher negativ bewerten, bzw. in 
Anlehnung an das Modell der Arbeitszufriedenheit nach Agnes Bruggemann (Vgl. 
Kapitel 5) “resignativ zufrieden“ bzw. “frustriert unzufrieden“ sind. Resignative 
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Zufriedenheit ist dadurch gekennzeichnet, dass die Personen ihre „Arbeitssituation 
akzeptieren, wie sie ist, […] und nicht das Gefühl haben, sie selbst kontrollieren zu 
können.“ (Baumgartner/Udris 2009, S.127). Für “frustriert unzufriedene“ Typen ist 
charakteristisch, dass sie sich Veränderungen wünschen, jedoch keine 
Problemlösestrategien vorliegen. (Vgl. ebd. S. 128). Damit wird der Bogen zu der 
Frage gespannt, inwieweit Selbst- und Mitbestimmung dazu beitragen kann, dass 
die Betroffenen mit ihrer aktuellen Arbeitssituation (un-)zufrieden sind. Da diese 
Arbeit der Frage nachgeht, welche Wünsche und Vorstellungen Frauen im 
Vergleich zu Männer in Bezug zu deren Arbeit und deren Zukunft in der 
Werkstätte für behinderte Menschen haben, werden die Aussagen 


























II.   Empirischer Teil 
 
Da es sich bei der Forschungsfrage „Welche Vorstellungen und Wünsche haben 
Frauen im Vergleich zu Männer in Bezug auf deren Arbeit und deren Zukunft in 
Werkstätten für behinderte Menschen?“ um eine Erhebung der Zufriedenheit der 
Kund/innen handelt, wurden zur Datenerhebung problemzentrierte Interviews 
durchgeführt, welche mittels qualitativer Inhaltsanalyse nach Mayring (2003) mit 
dem Programm Atlas/ti ausgewertet wurden.  
 
8. Methodisches Vorgehen bei der Datenerhebung 
 
Um die Forschungsfrage dieser Arbeit beantworten zu können, wurden zehn 
problemzentrierte Interviews geführt. In diesem Kapitel wird nun die Technik des 
problemzentrierten Interviews dargestellt, der Zugang zum Forschungsfeld 
beschrieben und die Interviews kurz vorgestellt. 
 
8.1. Das Problemzentrierte Interview 
 
Das Problemzentrierte Interview wurde von Andreas Witzel entwickelt und bietet 
aufgrund der Methodenoffenheit unterschiedliche Einsatzmöglichkeiten. „Im 
Problemzentrierten Interview werden unterschiedliche qualitative Interviewformen 
(narratives Interview, Leitfadeninterview) miteinander eingesetzt.“ (Scheibelhofer 
2004, S. 75). „Die Methode basiert auf den Prämissen der Grounded Theory, was 
sich in der methodologischen Ausrichtung am Untersuchungsgegenstand, im 
fallvergleichenden Vorgehen und in der Prozessorientierung niederschlägt.“ (ebd. 
S. 77).  
Es werden drei grundlegenden Eckpfeiler beim „Problemzentrierte Interview 
berücksichtigt: die Problemzentrierung […], die Gegenstandsorientierung […] und 
die Prozessorientierung.“ (Scheibelhofer 2004, S. 78f). Die Problemzentrierung 
wird dadurch gewährleistet, dass sich der/die Interviewer/in vorab mit dem zu 
untersuchenden Phänomen auseinandersetzt und Informationen über das 
empirische Feld einholt. Durch die Kombinationsmöglichkeit des 
Problemzentrierten Interviews können mehrere Methoden miteinander kombiniert 
werden. „Je nach Erkenntnisinteresse und kommunikativen Fähigkeiten der 
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Interviewpartner/innen können die Gesprächstechniken unterschiedlich stark 
strukturiert werden, sodass die Interviewführung von einem eher narrativen Stil bis 
zu einem dialogischen Wechselspiel zwischen Interviewer/innen und Interviewten 
gestaltet werden kann.“ (ebd. S. 79). Dadurch können auch Personen befragt 
werden, die den oftmals hohen Anforderungen eines Interviews nicht entsprechen 
können. Da im Problemzentrierten Interview der Verlauf der Kommunikation ein 
wichtiger Aspekt ist, kann davon ausgegangen werden, dass die 
Prozessorientierung gewährt wird. „Die Herstellung einer Vertrauensbasis wird 
dabei über die Offenlegung des Forschungsinteresses und der Zusicherung der 
Anonymität erleichtert. Der Einstieg erfolgt mit Hilfe einer Fragestellung, die einen 
Erzählhorizont für die Befragten eröffnet.“ (ebd. S. 79f). 
  
8.2. Ablauf des Problemzentrierten Interviews 
 
„Am Beginn der konkreten Durchführung des Interviews steht die Beschäftigung 
mit der einschlägigen Fachliteratur zum Thema und der in Bezug auf die 
Forschungsfrage stehenden Konstruktion des Gesprächsleitfadens.“ 
(Scheibelhofer 2004, S. 80). Der Gesprächsleitfaden beinhaltet einzelne 
Themenblöcke, welche durch jeweils eine Einstiegsfrage, die Raum für eine 
umfassende Erzählung bieten soll, einen Einstieg in das Thema ermöglicht. Ein 
zusätzlicher Leitfaden bietet die Möglichkeit, einzelne Subthemen in das Gespräch 
einfließen zu lassen und zu überprüfen, „ob alle ausgearbeiteten Themen in ihren 
Facetten angesprochen wurden. Damit kann die Vergleichbarkeit der Fälle 
untereinander gewährleistet werden, da die theoretischen Vorüberlegungen in 
allen Gesprächen angesprochen werden.“ (ebd. S. 80). Die Miteinbeziehung eines 
Kurzfragebogens, der die biographischen Daten umfasst kann ebenfalls als 
Erhebungsmethode in das Problemzentrierte Interview aufgenommen werden und 
sollte „besser nach dem offenen Leitfadeninterview eingeplant werden“ (ebd. S. 
81).  
Zu Beginn der Interviewdurchführung „sollte ausreichend Zeit dafür verwendet 
werden, das Forschungsinteresse und -ziel darzustellen. […] Diese einleitenden 
Gesprächssequenzen sollen dazu dienen, eine Vertrauensbasis herzustellen, die 
ein eigenständiges Erzählen der interviewten Person vorbereitet.“ (ebd. S. 81). Es 
ist an dieser Stelle wichtig, die Befragten nochmals darauf hinzuweisen, dass ihre 
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Daten und Aussagen vertraulich behandelt werden und die Anonymität jedenfalls 
gewährleistet wird. Dadurch fällt es vielen Befragten leichter, sich während des 
Interviews zu entspannen um freier erzählen zu können.  
„Die Tonbandaufzeichnung des Gesprächs ist für das Problemzentrierte Interview 
unerlässlich. Andreas Witzel empfiehlt die Transkription aller Interviews.“ (ebd. S. 
82). Unmittelbar nach dem Interview ist es ratsam, ein Gesprächsprotokoll zu 
erstellen, in denen Eindrücke, die während dem Interview entstanden sind 
festzuhalten.  
„Das Interview selbst wird mit der bereits erwähnten Einstiegsfrage begonnen, die 
im Sinne des narrativen Interviews […] darauf ausgerichtet ist, eine längere 
Erzählung zu initiieren. […] Kommt der Interviewpartner zum Ende der 
Haupterzählung, schlägt Witzel allgemeine und spezifische Sondierung sowie Ad-
Hoc-Fragen vor. […] In der Phase des immanenten Nachfragens wird um weitere 
Präzisierungen, die direkt an die Erzählung anschließen, gebeten. […] Die nächste 
Phase ist jene des exmanenten Nachfragens, in der auf den Leitfaden 
zurückgegriffen wird.“ (ebd. S. 82f). Abschließend können einzelne, wichtige 
Passagen der Erzählungen widergegeben werden, um der/dem Interviewpartner/in 
die Möglichkeit zu geben, Missverständnisse auszuräumen.  
 
8.3. Möglichkeiten und Grenzen der Methode 
 
Problemzentrierte Interviews zeichnen sich dadurch aus, dass sie verschiedene 
Interviewmethoden vereint, und somit auch Personen, mit geringer verbaler 
Kommunikationskompetenz die Möglichkeit bietet, an Befragungen teilzunehmen.  
Diese Variation unterschiedlicher Interviewarten stellt jedoch „hohe Anforderungen 
an die Kompetenzen der Durchführenden, da von offenen Methoden wie der 
Einstiegssequenz des Interviews bis hin zu stark strukturierten Elementen wie der 
Erhebung des Kurzfragebogens innerhalb eines Interaktionssettings gewechselt 
werden muss. Die Form der Analyse muss jeweils der Qualität des erhobenen 
Materials angepasst sein, was wiederum fundierte interpretative 






8.4. Zugang zum Feld 
 
Durch meine Tätigkeit als Betreuerin bei Jugend am Werk wurde mir der Zugang 
zu potentiellen Interviewpartner/innen erleichtert. In einem Gespräch mit dem 
Bereichsleiter für Werkstätten und Tagesstrukturen von Jugend am Werk konnte 
ich mein Forschungsvorhaben vorstellen und seine Einverständnis, die 
Leiter/innen der Werkstätten anzuschreiben, einholen. In einer e-mail, die ich an 
alle Werkstättenleiter/innen schickte, bat ich um die Weiterleitung des Anliegens, 
Kund/innen zu befragen, an die Gruppenbetreuer/innen, welche mein Vorhaben 
wiederum an die Kund/innen richteten. Schon bald meldeten sich Betreuer/innen 
aus drei Werkstätten, von denen sich Kund/innen bereit erklärten, ein Interview mit 
mir zu führen. Durch dieses Vorgehen konnten acht Interviewpartner/innen, davon 
fünf Frauen und drei Männer, gewonnen werden. Da ich zur Beantwortung der 
Frage, welche Wünsche Frauen im Vergleich zu Männern haben, gleich viele 
Frauen wie Männer befragen wollte, sprach ich persönlich in den Werkstätten 
Kund/innen an, die bereits bei den bisherigen Interviewterminen mit mir ins 
Gespräch kamen. Insgesamt konnten zehn Problemzentrierte Interviews, davon 
fünf mit Frauen und fünf mit Männern, durchgeführt werden. 
 
8.5. Die Erhebung der Daten 
 
Vor der Durchführung der Interviews wurden sieben Themenfelder formuliert und 
ein Kurzfragebogen zur Erhebung der biographischen Daten erstellt. Die 
Themenblöcke enthielten jeweils eine offene Einstiegsfrage und zusätzlich einen 
Interviewleitfaden, um alle Inhalte des Themas ansprechen zu können und um die 
Vergleichbarkeit der Daten zu gewährleisten. Der Interviewleitfaden, sowie der 
Kurzfragebogen sind im Anhang einzusehen. 
Alle Interviews konnten in ruhigen Räumen durchgeführt werden, in denen wir 
ungestört waren. Ein Interview fand zunächst im Garten der Werkstätte satt, wurde 
aber aufgrund des hohen Lärmpegels in das Musikzimmer verlegt. Zu Beginn 
erklärte ich den Interviewpartner/innen mein Forschungsvorhaben, sicherte die 
anonyme Verarbeitung der Aussagen zu und stellte somit eine Vertrauensbasis 
zwischen mir und der befragten Person her.  
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Die Interviews wurden im Zeitraum von Juli  bis September 2011 geführt und 
waren von unterschiedlicher Dauer und Intensität. Das kürzeste Interview dauerte 
55 Minuten, das längste 105 Minuten. Nach der Datenerhebung wurden alle 
Interviews transkribiert und mit einem kurzen Gedächtnisprotokoll versehen. Die 
transkribierten Interviews sind auf der beiliegenden CD-Rom einzusehen. 
 
8.6. Vorstellung der Interviews 
 
Interview 1 
Willi ist 46 Jahre alt, lebt in Wien in einer eigenen Wohnung und arbeitet seit 31 
Jahren in der Werkstätte für behinderte Menschen. Seine Tätigkeiten als Haus- 
und Gruppensprecher und Streitberater sind für ihn sehr wichtig, da er sich 
dadurch für die Werkstätte und seine Kolleg/innen engagieren kann. Willi wurde im 
Alter von 15 Jahren im damaligen Behindertenzentrum der Gemeinde Wien 
untergebracht, welches später von Jugend am Werk übernommen wurde. Da er 
seit 31 Jahren in der gleichen Werkstätte arbeitet, ist es für ihn wichtig, eines 
Tages sein Berufsleben auch in dieser Werkstätte zu beenden.  
Willi hat eine feste Beziehung zu einer Frau, mit der er an den Wochenenden viele 
Freizeitaktivitäten unternimmt. Wochentags trifft er sich gerne mit seinen 
Kolleg/innen im Kaffeehaus. 
Wir konnten für die Interviewdurchführung den Musikraum nutzen, da dieser nach 
der Mittagspause nicht mehr besetzt ist und wir somit ungestört waren. Zu Beginn 
des Interviews gab ich Willi die Möglichkeit, mir Fragen über mich und mein 
Vorhaben zu stellen. Dann erklärte ich Willi, dass ich auf jeden Fall seine 
Anonymität gewährleisten werde und er nachfragen kann, wenn etwas unklar ist. 
Ich sagte ihm auch, dass es kein Problem ist, wenn er eine Frage nicht 
beantworten möchte. Dann begann das eigentliche Interview. Die 
Gesprächsatmosphäre war sehr entspannt. Willi ist es gewohnt, mit fremden 
Personen zu sprechen und hat sich schon öfter für Interviews zur Verfügung 
gestellt. Er bemühte sich, obwohl ich ihn nicht extra darauf hingewiesen habe, klar 
und deutlich zu sprechen, was ihm aufgrund seiner intellektuellen 







Elisabeth ist 43 Jahre alt, gehörlos und hat eine intellektuelle Beeinträchtigung. 
Sie wohnt in einer eigenen Wohnung in Wien und hat Kinder aus einer früheren 
Beziehung. Sie arbeitet seit 7 Jahren in der Werkstätte und sortiert dabei 
Buntstifte. Vor ihrer aktuellen Tätigkeit arbeitete sie am ersten Arbeitsmarkt als 
Reinigungsdame. Da sie den Anforderungen dieser Tätigkeit nicht gewachsen 
war, kam sie in die Werkstätte. Sie konnte bislang ein Praktikum in einem 
Süßwarengeschäft absolvieren, welches ihr einerseits sehr gut gefallen hat, 
andererseits aber zu Problemen mit dem AMS geführt hat. Sie möchte in Zukunft 
nicht mehr am ersten Arbeitsmarkt arbeiten, kann sich aber vorstellen, weitere 
Praktika zu machen. 
Ich wurde von einer Betreuerin gebeten, mit Elisabeth ein Interview 
durchzuführen, da sie bislang aufgrund ihrer Hörbehinderung noch nie zu 
Befragungen eingeladen wurde. Eine andere Betreuerin übernahm die Funktion 
der Dolmetscherin, obwohl sie die Gebärdensprache nicht sehr gut beherrschte.  
Die Vorbereitung für das Interview nahm einige Zeit in Anspruch, da die Kundin 
erst auf das Gespräch vorbereitet wurde. Wir konnten in einem kleinen 
Besprechungszimmer das Interview durchführen, in dem wir nahezu ungestört 
waren. Während dem Interview fiel mir auf, dass Elisabeth keine 
Interviewerfahrungen hatte. Einerseits war sie wirklich froh darüber, auch endlich 
befragt zu werden und ihre Meinung zu gebärden, andererseits war sie auch recht 
zurückhaltend und schüchtern. Es war deshalb gut, dass eine vertraute Betreuerin 
anwesend war. Während des Interviews entspannte sich Elisabeth nach und nach. 
Es wurden einige Probleme aufgedeckt, die Elisabeth in der Werkstätte hat. Die 
Dolmetscherin hat sich bereit erklärt, sich dieser Probleme anzunehmen, um 
Elisabeth zu helfen. Nach dem Interview wurde ich von Elisabeth zu einem 
Gebärdensprachkurs eingeladen, den sie in Zukunft in der Werkstätte für ihre 
Kolleg/innen und Betreuer/innen anbietet. 
 
Interview 3 
Traude ist 48 Jahre alt und wohnt bei ihrer Mutter in Wien. Sie arbeitet seit 1980 in 
der Werkstätte, die früher der Gemeinde Wien unterstellt war. Im Jahr 2000 wurde 
diese Einrichtung von Jugend am Werk übernommen. Traude ist Werkstättenrätin, 
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Haussprecherin und Gruppensprecherin. Sie weist sowohl eine intellektuelle als 
auch eine körperliche Beeinträchtigung auf. Während des Interviews thematisierte 
sie ihre eigene Behinderung in eher neutraler, objektiver Weise. 
Traude war sofort bereit, sich für ein Interview zur Verfügung zu stellen. Während 
der Interviewdurchführung merkte ich, dass sie schon viele Erfahrungen darin 
gesammelt hat. Sie sprach sehr offen und zeigte zu keiner Zeit Unsicherheiten.  
 
Interview 4  
Ferdinand ist 50 Jahre alt und lebt in unmittelbarer Nähe zu seiner Schwester in 
einer eigenen Wohnung. Er arbeitet seit 1993 in der Werkstätte. Mit 12 Jahren 
erkrankte er an Leukämie und entwickelte epileptische Anfälle. Zu dieser Zeit war 
er nicht arbeitsfähig. Erst, als sich sein gesundheitlicher Zustand besserte, kam er 
ins Behindertenzentrum der Stadt Wien, welches später von Jugend am Werk 
übernommen wurde.  
Wir lernten uns bereits ein paar Tage vor dem Interview kennen, da ich eine 
andere Kundin seiner Gruppe interviewen durfte. Deshalb waren wir uns nicht 
völlig fremd und es entwickelte sich schnell eine entspannte 
Gesprächsatmosphäre. Ich erklärte Ferdinand nochmals, dass es kein Problem 
sei, wenn er auf einzelne Fragen nicht antworten möchte, dass er nachfragen 




Freddy ist 36 Jahre alt und arbeitet seit 1990 in der Werkstätte in der 
Industriegruppe. Er wohnt alleine in einer Gemeindewohnung und zählt Schach 
spielen und Bekannte treffen zu seinen Hobbies. Freddy hat einen Sachwalter, der 
ihn in finanziellen Angelegenheiten und bei Amtswegen unterstützt. 
Freddy und ich kannten uns bereits vor dem Interviewtermin durch seine Tätigkeit 
als Portier in der Werkstätte. Des Öfteren habe ich in der Werkstätte, in der er 
arbeitet, zu tun, und daher waren wir uns nicht fremd. Freddy sprach beim 
Interview sehr schnell, wobei er sich dabei immer wieder in Themen verlor, die ihm 
gerade in den Sinn kamen. Dabei kam mir mein Interviewleitfaden zu Hilfe, um die 
eigentlichen Themen des Interviews nicht zu vergessen. Es war für ihn aber kein 
Problem, wenn ich das Gespräch wieder auf das Thema zurückführte. Die Tage 
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nach dem Interviewtermin trafen wir uns immer wieder zufällig. Jedes Mal grüßte 
er mich und bedankte sich immer wieder für das nette Interview. Das Gespräch 
fand in einem kleinen Besprechungszimmer statt, in dem wir ungestört waren. 
 
Interview 6 
Susi ist 51 Jahre alt und arbeitet seit 1979 in der Werkstätte. Aktuell arbeitet sie in 
der Keramikgruppe. Sie weist sowohl eine intellektuelle als auch eine körperliche 
Beeinträchtigung auf. 
Susi und ich lernten uns erst kurz vor dem Interview kennen. Ich gab ihr deshalb 
im Vorfeld die Gelegenheit, mich ein wenig kennenzulernen und mir ein paar 
Fragen über mich und über mein Vorhaben zu stellen. Die Gesprächssituation 
wurde schnell entspannt und vertraulich. Wir konnten ein kleines 
Besprechungszimmer für die Interviewdurchführung nutzen. Susi wurde 1979 im 
Behindertenzentrum der Gemeinde Wien aufgenommen, welches in späteren 
Jahren von Jugend am Werk übernommen wurde. Susi war damals 19 Jahre alt. 
Zur selben Zeit starb ihre Mutter, wodurch sich ihr Leben radikal veränderte. Im 
Jahr 1997 erkrankte Susi an Brustkrebs und muss noch heute immer wieder 
Kontrolluntersuchungen durchführen lassen und Medikamente einnehmen. 
 
Interview 7 
Lisi ist 47 Jahre alt und wohnt mit ihrer 15jährigen Tochter in einer eigenen 
Wohnung. Sie arbeitet seit 20 Jahren in der Werkstätte. Momentan ist sie in der 
Backstube tätig. Im Zuge dieser Tätigkeit lernten wir uns vor etwa sechs Monaten 
kennen, als ich in der Zentrale ein Seminar besuchte und sie das Mittagessen 
anlieferte. Sie konnte sich sofort an unsere Begegnung erinnern. Dadurch war das 
Gespräch von Anfang an entspannt und vertraut. Zunächst setzten wir uns in den 
Garten, da wir dort ungestört waren. Bald fanden in der Nähe jedoch Bauarbeiten 
statt und ein Betreuer bot uns den Turnsaal an, um das Interview dort 
fortzusetzen. Während des Interviews schweifte Lisi immer wieder vom Thema ab.  
Zu ihren Hobbies zählen Musik, Puzzlespiele und Handarbeiten. 
 
Interview 8 
Betti ist 39 Jahre alt und wohnt bei ihren Eltern. Ihre Mutter ist ihre Sachwalterin in 
allen Angelegenheiten. Sie arbeitet seit 20 Jahren in der Werkstätte und hat den 
88 
 
Wunsch, sich beruflich zu verändern. Diesbezüglich hat sie aber keine konkreten 
Vorstellungen. Betti und ich lernten uns kennen, als ich einen Kunden aus der 
Nebengruppe interviewte. Daraufhin meldete sie sich bei mir, um auch interviewt 
zu werden. Ihre Betreuerin war zurzeit auf Urlaub und ihre Vertreterin vergaß, 
dass wir einen Interviewtermin vereinbart hatten. Betti freute sich trotz meines 
überraschenden Erscheinens auf das Interview, war jedoch anfangs sehr 
schüchtern. Erst im Laufe des Gesprächs entspannte sie sich. Sie sprach beim 
Interview sehr leise. Einige Fragen musste ich umformulieren, da sie die Fragen 
nicht verstand. Das war aber kein Problem für uns beide. 
 
Interview 9  
Philip ist 32 Jahre alt und arbeitet seit einem Jahr in der Tischlergruppe. Davor 
war er in der Küchengruppe tätig, musste aber aufgrund seines chronischen 
Hustens die Gruppe wechseln. Philip wohnt bei seinen Eltern. Wir begegneten uns 
am Tag des Interviews zum ersten Mal. Er war sofort offen und gesprächsbereit 
und hat mir am Weg zum Interviewraum schon einiges über sich erzählt. Zu 
Beginn holte ich das informierte Einverständnis von ihm ein und erklärte ihm, dass 
ich das Interview für meine Diplomarbeit verwenden werde. Ich stellte mich vor 
und er fragte mich einiges über mein Hobbies und meine Lieblingsmusik. Als dann 
das eigentliche Interview begann, wurde er ruhiger. Es überlegte bei jeder Frage 
einige Sekunden lang, bevor er mir eine Antwort gab und sprach dann sehr 
deutlich. Seine Antworten schien er sich sehr gut zu überlegen, wobei er sich 




Stefan ist 29 Jahre alt und weist eine intellektuelle Beeinträchtigung auf. Wir 
lernten uns in einer Werkstätte für behinderte Menschen kennen, als ich dort zur 
Durchführung eines anderen Interviews vor Ort war. Da ich dort einige Zeit warten 
musste, bis der Kunde für das Interview bereit war, sprach mich Stefan am Flur 
an. Er fragte mich, wer ich bin und was ich im Haus zu erledigen habe. So kamen 
wir ins Gespräch und er bot mir an, sich auch für ein Interview zur Verfügung zu 
stellen. Die Durchführung des Interviews fand erst zwei Wochen nach unserem 
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ersten Kennenlernen statt, da Stefan auf Urlaub fuhr und sich erst, wie vereinbart,  
nach seinen Urlaub bei mir meldete. Er war in Bezug auf die Sicherstellung seiner 
Anonymität sehr unsicher und fragte, ob es möglich sei, das Interview bei ihm zu 
Hause durchzuführen. Ich willigte ein, da es mir wichtig war, seine persönlichen 
Ideen, Vorstellungen und Wünsche zu erfahren. Er meinte, dass er Angst davor 
habe, beim Interview belauscht zu werden. Ich fuhr zu ihm nach Hause. Er wohnt 
gemeinsam mit seiner Schwester in einer kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung. Das 
Verhältnis der beiden machte auf mich einen entspannten und gut situierten 




















9. Methodisches Vorgehen bei der Datenauswertung 
 
Als Auswertungsmethode wurde die zusammenfassende Inhaltsanalyse nach 
Mayring (2003) gewählt. Das Ausgangsmaterial bildeten problemzentrierten 
Interviews mit fünf Frauen und fünf Männern, die in einer Werkstätte für behinderte 
Menschen tätig sind. In diesem Kapitel soll nun die Qualitative Inhaltsanalyse 
sowie die Auswertung mittels PC-Programm Atlas/ti vorgestellt werden. 
 
9.1. Qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring 
 
Inhaltsanalysen weisen nach Mayring (2003, S. 12) besondere Spezifika auf, 
welche diese Auswertungsmethode von anderen Methoden unterscheidet. 
Gegenstand der Analyse ist jegliche Art der Kommunikation, welche protokolliert 
aufliegt. „In der Regel handelt es sich dabei um Sprache, aber auch Musik, Bilder 
u.ä. können zum Gegenstand gemacht werden.“ (ebd. S. 12). Inhaltsanalyse hat 
den Anspruch, systematisch, regel- und theoriegeleitet vorzugehen, wodurch sie 
sich von anderen Methoden, wie der Hermeneutik, abgrenzt und hat zum Ziel, 
„Rückschlüsse auf bestimmte Aspekte der Kommunikation zu ziehen.“ (ebd. S. 
13). Mayring unterscheidet drei Grundformen qualitativer Inhaltsanalyse: die 
Zusammenfassung, die Explikation und die Strukturierung. (Vgl. Mayring 2003, S. 
58, Mayring 2002, S. 115). Zur Beantwortung der Fragestellung der vorliegenden 
Arbeit wurde die zusammenfassende Inhaltsanalyse gewählt, da das vorliegende 
Datenmaterial in Form der transkribierten Interviews sehr umfangreich ist. „Ziel der 
Analyse ist es, dass die wesentlichen Inhalte erhalten bleiben, durch Abstraktion 
ein überschaubares Korpus zu schaffen, das immer noch ein Abbild des 
Grundmaterials ist.“ (Mayring 2002, S. 115). Zur Reduktion des Materials nennt 
Mayring (2003, S. 59) folgende Möglichkeiten: Auslassen, Generalisation, 




„Qualitative Forschung unterliegt technischem Wandel. Sie wird von diesem 
Wandel wesentlich mitbestimmt. Dies hat sich im Zusammenhang mit den neuen 
Aufzeichnungstechnologien und den neuen Formen von Daten, die sie erst 
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ermöglichen, bereits gezeigt.“ (Flick 2002, S. 361). Mittlerweile gibt es eine 
Vielzahl an Computerprogrammen, welche die Auswertung und Analyse sowohl 
quantitativer als auch qualitativer Daten unterstützen und beschleunigen. „Bei all 
den Möglichkeiten, die die verschiedenen Programme anbieten, ist immer zu 
bedenken, dass nicht die Programme die Theorie entwickeln – ebenso wenig wie 
ein Textverarbeitungsprogramm einen Artikel schreibt. Beide unterstützen die 
jeweilige Tätigkeit dadurch, dass sie bestimmte Schritte vereinfachen und 
beschleunigen oder andere Möglichkeiten der Darstellung eröffnen.“ (ebd. S. 363). 
„Mit ATLAS/ti wurde ein System geschaffen, das speziell auf die Bedürfnisse von 
Forschern mit qualitativ-hermeneutischer Ausrichtung zugeschnitten ist und deren 
Rohmaterial in der Regel Prosa-Text ist.“ (Muhr 1994, S. 317). Atlas/ti bietet 
demnach eine gute Möglichkeit, eine große Menge an Datenmaterial in eine 
einheitliche Form zu bringen, auszuwerten und durch die Bildung von Netzwerken 
schematisch darzustellen.  
 
9.3. Auswertung der Daten 
 
In einem ersten Schritt wurden die Transkripte der Interviews in das 
Computerprogramm Atlas/ti eingespeist und daraus eine Hermeneutische Einheit 
gebildet. Um das vorliegende Datenmaterial in eine einheitliche Form zu bringen, 
wurden die einzelnen Kodiereinheiten in eine „knappe, nur auf den Inhalt 
beschränkte, beschreibende Form umschrieben. Dabei werden bereits 
nichtinhaltstragende (ausschmückende) Textbestandteile fallengelassen.“ 
(Mayring 2003, S. 61). Bei dieser Kodierung wurden 4143 Paraphrasen gebildet. 
Zum Beispiel wurde aus „I bin da in der Backstube“ die Paraphrase „arbeitet in der 
Backstube“ (Int. 7, Abs. 020). Um die gebildeten Paraphrasen zu kategorisieren, 
wurden in einem nächsten Schritt deduktive Kategorien gebildet. „Eine deduktive 
Kategoriendefinition bestimmt das Auswertungsinstrument durch theoretische 
Überlegungen.“ (Mayring 2003, S. 74). Den Kategorien, die bereits im Zuge der 
Erstellung des Interviewleitfadens gebildet wurden, wurden nun Paraphrasen 
zugeordnet, welche im Programm Atlas/ti als Kodefamilien bezeichnet werden. 
Weitere Kategorien entstanden durch eine induktive Herangehensweise an das 
Rohmaterial. „Es strebt nach einer möglichst naturalistischen, gegenstandsnahen 
Abbildung des Materials ohne Verzerrungen durch Vorannahmen des Forschers, 
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eine Erfassung des Gegenstands in der Sprache des Materials.“ (ebd. S. 75). 
Durch diese Vorgehensweise konnten insgesamt 37 Kategorien und 11 
Subkategorien gebildet werden. Die Auflistung und Definition der einzelnen 
Kategorien mit den zugeordneten Paraphrasen sind auf der beiliegenden CD-Rom 
einzusehen.  
Die Kodefamilien Alkohol, Hygiene, Lebenslauf, Trauerarbeit, Übersiedlung, 
Wohnen, Tätigkeit_Materialien, Verein und Politik wurden in weitere Folge bei der 
Auswertung nicht berücksichtigt, da sie für die Beantwortung der Forschungsfrage 




























10. Darstellung der Untersuchungsergebnisse 
 
Aus den gebildeten Kategorien wurden 12 Themenfelder gebildet: 
- Strukturelle Bedingungen: Diese Thematik umfasst die Kategorien 
Arbeitszeiten, Pausen, Bezahlung und Mittagessen.  
- Räumliche Strukturen: In diesem Themenfeld wurde die Kategorien 
Räumliche Strukturen_Allgemein  und Räumliche 
Strukturen_Gruppenraum zusammengefasst. 
- Soziale Beziehungen: Dieser Aspekt stellt die umfangreichste 
Thematik dar und umfasst folgende Kategorien: Soziale Kontakte, 
Leiter/innen, Betreuer/innen_Allgemein, Betreuer/innen_Dynamik, 
Betreuer/innen_Exbetreuer/innen, Betreuer/innen_Tätigkeit, 
Kolleg/innen_Allgemein und Kolleg/innen_Dynamik. 
- Tätigkeit: Die Kategorien Tätigkeit_Allgemein, Tätigkeit_Alternative 
Angebote, Tätigkeit_Gender, Tätigkeit_Bewertung und Portierdienst 
wurden im Themenfeld Tätigkeit zusammengefasst. 
- Arbeitsteilung: Die Kategorien Arbeitsplanung und 
Kolleg/innen_Arbeitsteilung wurden dem Themenfeld Arbeitsteilung 
zugeordnet. 
- Arbeitsmarkt: Aus den Kategorien Arbeitsmarkt und Motivation wurde 
die Thematik Arbeitsmarkt gebildet. 
- Barrieren: Diese Thematik umfasst die Kategorien Kommunikation 
und Mobilität. 
- Selbstbild: Die Kategorien Selbstbestimmung, Selbstbild, 
Weiterbildung und Interessen wurden der Thematik Selbstbild 
zugeordnet. 
- Urlaub: Diese Thematik umfasst lediglich die gleichnamige Kategorie. 
- Rollenbild: Die Kategorien Frauenbild und Männerbild wurden in der 
Thematik Rollenbild zusammengefasst. 
- Gremien: Diese Thematik umfasst die Kategorien Sprecher/innen und 
WS-Rat. 
- Zukunft: Da die Kategorie Zukunft  mit 323 Kodes sehr umfangreich 




10.1. Strukturelle Bedingungen 
 
Die Kategorie “Strukturelle Bedingungen“ umfasst alle Aussagen der Befragten 
über die organisatorischen Strukturen in der Werkstätte. Diese Kategorie 
beinhaltet die Unterkategorien “Arbeitszeiten“, “Pausen“, “Bezahlung“ und 
“Mittagessen“. 
 
10.1.1. Arbeitszeiten (siehe Abb.1) 
 
Die Unterkategorie “Arbeitszeiten“ umfasst alle Aussagen über die 
Arbeitszeitregelung (Arbeitsbeginn und Arbeitsende), die (Un-)Zufriedenheit damit 
und damit einhergehende Verbesserungsvorschläge der Kund/innen. 
 
Als Ankerbeispiele sollen zwei besonders inhaltstragende Interviewpassagen 
dienen: 
„Normal is Arbeitszeit um acht. Ich fang aber um halb acht an, weil wir für das 
Kaffeehaus die Semmeln machen.“ (Int.7, 106) 
„Um 8 fang i an. Und Montag bis Mittwoch bis viertel 4, am Donnerstag ham ma 
um 3 aus und am Freitag um halb 2.“ (Int.5, 089) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Alle befragten Frauen beginnen  ihren Arbeitstag um 8:00 Uhr, wobei eine Frau 
bereits um 7:30 Uhr in der Werkstätte eintrifft.  Drei Frauen beenden von Montag 
bis Freitag um die gleiche Uhrzeit ihren Arbeitstag (eine Frau um 14:15 und zwei 
Frauen um 15:00). Zwei Frauen haben täglich unterschiedliche Arbeitszeiten. Eine 
Frau arbeitet montags bis mittwochs bis 15:15, donnerstags bis 15:00 und freitags 
bis 13.30, eine Frau arbeitet montags bis donnerstags bis 15:00 und freitags bis 
13:30. Einer Frau ist wichtig, dass alle Kund/innen die Arbeitszeiten einhalten und 
sich nicht verspäten. 2 Frauen geben an, sich morgens gelegentlich zu verspäten. 
Eine Frau ist mit den Arbeitszeiten nicht zufrieden, führt dies aber nicht näher aus. 







Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier der befragten Männer beginnen morgens um 8:00, einer um 8:30 mit der 
Arbeit. Drei Männer haben von Montag bis Freitag die gleichen Arbeitszeiten (ein 
Mann arbeitet täglich bis 15:15, zwei arbeiten täglich bis 15:00 Uhr). Ein Mann 
arbeitet montags bis mittwochs bis 15:15, donnerstags bis 15:00 und freitags bis 
13:30. Ein Mann arbeitet montags bis donnerstags bis 14:30 und freitags bis 
14:00. Einem Mann ist wichtig, dass in der letzten viertel Stunde des Arbeitstages 
nicht mehr gearbeitet wird, sondern der Tag in der Werkstätte ausklingt. Ein Mann 
gibt an, dass es möglich ist, bei Bedarf früher nach Hause  zu gehen. Ein Mann 
empfindet die Regelmäßigkeit der Arbeitszeiten als angenehm.  
 
Fazit 
Insgesamt sind die Befragten mit den Arbeitszeiten zufrieden, wobei sich die 
Frauen bei der Bewertung der Arbeitszeiten kritischer äußern als die Männer. 
 
10.1.2. Pausen (siehe Abb.2) 
 
Alle Aussagen über die Pausenregelung in der Werkstätte und über die (Un-) 
Zufriedenheit der Kund/innen damit werden in der Unterkategorie “Pausen“ 
zusammengefasst. 
 
Folgendes Ankerbeispiel verdeutlicht die zu diesem Thema gemachten Aussagen: 
„Aber einmal hat sie gefragt, weil da ist es um die Pause gegangen. Weil die 
wollten die Pause kürzer machen, damit wir früher heim gehen können. Aber das 
wollt ich nicht. Weil ich brauch dann schon die eine Stunde zu Mittag. Weil da ess 
ich und das soll so sein. Das hab ich gesagt. Und jetzt habens die Pause eh 
gelassen.“ (Int. 10, 1676) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Vier Frauen ist es möglich, zwischendurch zusätzliche, individuelle Pausen zu 
machen. Eine Frau besucht in ihren Pausen andere Kund/innen in der 
Nebengruppe, eine Frau darf hingegen ihren Gruppenraum in den Pausen nicht 
verlassen. Eine Frau betont, dass die Pausen für alle Kund/innen gedacht sind 
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und es nicht in Ordnung ist, wenn andere eine Pause machen, während sie selbst 
noch arbeitet. Eine Interviewpartnerin erzählt, dass die Vormittagspause früher nur 
eine halbe Stunde gedauert hat, aber auf allgemeinen Wunsch verlängert wurde. 
Nun ist es möglich, auch vormittags in die Kaffeehausgruppe zu gehen.  
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Drei Männer geben an, dass es möglich ist, zwischendurch individuelle Pausen zu 
machen. Ein Mann nutzt diese Möglichkeit, um sich bei Bedarf auszurasten oder 
sich niederzulegen. Drei Männer nutzen die Pausen, um im Hof oder im 
Raucherzimmer eine Zigarette zu rauchen.  
 
Fazit 
Alle zehn Befragten geben an, eine Stunde Mittagspause zu haben. Neun der 
befragten Kund/innen haben vormittags eine halbe Stunde Pause, eine Frau gibt 
an, vormittags eine einstündige Pause zu haben. Drei Männer und eine Frau 
machen nachmittags eine kurze Pause. Alle befragten Kund/innen sind mit den 
Pausenzeiten zufrieden. Auf individuelle Wünsche in Bezug auf die 
Pausengestaltung wird generell Rücksicht genommen. Drei Männern sind 
Rauchpausen wichtig, Frauen thematisieren dies hingegen nicht.  
 
10.1.3. Bezahlung (siehe Abb.3) 
 
Die Unterkategorie “Bezahlung“ enthält alle Aussagen über die Höhe des 
Taschengeldes, der Familienbeihilfen und der sonstigen Bezüge. Auch Angaben 
über die (Un-)Zufriedenheit damit und damit einhergehende 
Verbesserungsvorschläge werden in diese Kategorie mit aufgenommen.  
 
Folgendes Ankerbeispiel verdeutlicht die Inhalte dieser Unterkategorie: 
„Ja, schau. Du hast ja keine Leistung. Du hast ja nix, wennst sagen kannst. Und 
wennst sagst, du machst heut nix, na dann machts nix. Dann krieg ich mein Geld 
auch. Um das. Ich mach halt schon meine Sache. Also mir persönlich passt das. 
Vielleicht ist das für wen anderen, der nicht so viel hat, zu wenig oder wenn einer 
an Sachwalter hat. Das glaub ich schon. Man weiß ja nicht. Wenn einer mehr 
braucht, dann ist ihm das sicher zu wenig. Aber für das, was ich da mach, reichts. 
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Also man muss immer rechnen, was tu ich. Ich mein, fürn Werkstättenrat könntens 
einen schon was dazugeben. Aber gut, das ist auch wieder. Aber das macht dann 
wieder ein böses Blut den andern gegenüber. Aber da könntens einen schon mal 
eine Prämie dazugeben.“ (Int.3, 110) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Nach Aussagen der Frauen beläuft sich das monatliche Taschengeld zwischen € 
33.- und € 67.-. Zwei Frauen machen keine Aussagen über die Höhe des 
Taschengeldes. Vier Frauen verfügen selbst über ihr Geld. 
Drei der befragten Frauen empfinden die Höhe des Taschengeldes als 
angemessen, wobei zwei Frauen betonen, dass schließlich keine Leistung dafür 
verlangt wird. Eine Frau ist mit der Bezahlung nicht zufrieden und wünscht sich 
stattdessen ein richtiges Gehalt. Eine Frau weiß nicht, ob die Höhe des 
Taschengeldes angemessen ist. 
Zwei Frauen geben an, Pension und Familienbeihilfe zu beziehen. Eine Frau 
bekommt für die Arbeit bei der Essensausgabe und für Liefertätigkeiten eine 
Prämie. Zwei Frauen geben an, zwei Mal im Jahr doppeltes Taschengeld in Form 
von Weihnachts- und Urlaubsgeld zu bekommen. Einer Frau werden die Kosten 
für die Monatskarte der öffentlichen Verkehrsmittel refundiert. 
Zwei Frauen äußern, dass Haussprecher/innen und WS-Rät/innen keine Prämie 
für ihre Arbeit bekommen, wobei eine der Meinung ist, dass dies zu Streitigkeiten 
zwischen den Kund/innen führen würde und sie sich deshalb keine Prämie dafür 
wünscht. Eine Frau erkennt, dass aufgrund von Sparmaßnahmen des Vereins 
eine Erhöhung des Taschengeldes nicht möglich ist. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Die Höhe des Taschengeldes der Männer beläuft sich zwischen € 22.- und € 65.-. 
Zwei Männer sind mit der Bezahlung zufrieden, einer weiß nicht, ob das 
Taschengeld angemessen ist und einer ist mit der Höhe des Taschengeldes nicht 
zufrieden, obwohl er von den Befragten das höchste Taschengeld bekommt. Ein 
Mann gibt an, dass durch die Geldleistungen der Ämter (Pension und dgl.) eine 
Taschengelderhöhung nicht möglich ist, da sonst die Gelder der Ämter gekürzt 
werden würden. Zwei Männer sagen aus, dass aufgrund von Sparmaßnahmen 
des Vereins eine Taschengelderhöhung nicht möglich ist. Drei Männer geben an, 
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zwei Mal jährlich doppeltes Taschengeld in Form von Weihnachts- und 
Urlaubsgeld zu bekommen. Zwei Männer bekommen vom Verein zusätzlich das 
Geld für die Monatskarte für die öffentlichen Verkehrsmittel. Ein Mann bekommt 
für seine gute Leistung in der Werkstätte pro Monat eine Prämie in der Höhe von € 
8.- und pro Dienst im Speisesaal € 1,80. Ein Mann gibt an, dass er für seine Arbeit 
als Haussprecher keine Prämie bekommt, sich dies aber auch nicht wünscht.  
Vier der befragten Männer verfügen selbst über ihr Taschengeld und ein Mann 
gibt an, dass seine Mutter sein Geld bekommt um es für ihn zu verwalten. 
In Bezug auf die Höhe des Taschengeldes, formulieren zwei Männer konkrete 
Wünsche. Ein Mann wünscht sich € 50.- statt bisher € 40.- Taschengeld, ein Mann 
wäre mit einem Taschengeld in Höhe von € 300.- zufrieden. 
 
Fazit 
Alle Befragten geben an, für ihre Arbeit in der Werkstätte Taschengeld zu 
bekommen. Die befragten Frauen sind im Vergleich zu den Männern mit dem 
Taschengeld zufriedener. Lediglich eine Frau wünscht sich statt des 
Taschengeldes ein richtiges Gehalt. Die Männer formulieren hingegen konkrete 
Verbesserungswünsche, wie die Erhöhung des Taschengeldes auf bis zu € 300.-.  
Dass Haussprecher/innen und Werkstättenrät/innen keine Prämie für ihre 
zusätzliche Arbeit erhalten, wird von Frauen und Männern thematisiert, wobei dies 
auch nicht gewünscht wird.  
 
10.1.4. Mittagessen (siehe Abb.4) 
 
Die Unterkategorie “Mittagessen“ umfasst alle Aussagen über das Mittagessen in 
der Werkstätte, die Aufschluss über die (Un-)Zufriedenheit damit und den Ablauf 
der Mittagspause geben. 
 
Folgende Ankerbeispiele unterstreichen die Aussagen der Befragten: 
„Gelb ist das normale Essen und grün ist vegetarisch. Das kann man sich 
aussuchen. Da hat man Abwechslung.“ (Int.8, 157) 
„Es ist so, dass da oft der Anbieter wechselt. Am Anfang ist immer alles supergut 
und alles gut schmeckt und dann lasst das nach.“ (Int.3, 208) 
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„Schau, wenn jetzt des Monat aus is, kommt die nächste Gruppe dran. Dann 
schreiben die den Speiseplan. Und im November sind wir dran in der Backstube. 
Da suchen wir dann aus, was es zum Essen gibt. Das kocht dann die Küche das 
Essen.“ (Int.7, 134) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Alle befragten Frauen essen in der Werkstätte zu Mittag. Drei Frauen schmeckt 
das Essen nicht, einer Frau schmeckt es und einer Frau ist die Qualität des 
Mittagessens nicht wichtig. Alle befragten Frauen geben an, dass täglich zwei 
Speisen zur Wahl stehen, wobei eines davon vegetarisch ist. Zwei Frauen haben 
die Möglichkeit, Wünsche in Bezug auf das Mittagessen zu äußern. Eine Frau hilft 
zusätzlich zu ihrer Tätigkeit in der Gruppe bei der Essensausgabe mit. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Alle befragten Männer essen in der Werkstätte zu Mittag und geben an, dass 
täglich zwei Speisen, davon ein vegetarisches Gericht, zur Wahl stehen. Allen fünf 
befragten Männern schmeckt das Essen und sie möchten die Gelegenheit haben, 
eine Stunde in Ruhe essen zu können. Zwei Männer haben die Möglichkeit, 
Vorschläge für das Mittagessen zu machen. Zwei Männer arbeiten gelegentlich 
bei der Essensausgabe mit. 
 
Fazit 
Frauen sind in Bezug auf die Qualität des Mittagessens kritischer. Drei Frauen 
sagen dezidiert aus, dass ihnen das Essen nicht schmeckt. Die Männer sind 
hingegen mit dem Essen zufrieden, ihnen ist es aber wichtig, Zeit zum Essen zu 
haben und in Ruhe essen zu können. Dies wird von den Frauen hingegen nicht 
thematisiert. 
 
10.1.5. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
Frauen sind generell kritischer gegenüber den strukturellen Bedingungen in der 
Werkstätte. In Bezug auf die Arbeitszeiten und Pausen ist eine hohe Zufriedenheit 
aller Befragten zu erkennen, wobei es den Frauen wichtig ist, dass die Arbeits- 
und Pausenzeiten von allen Kund/innen eingehalten werden. Mit der Höhe des 
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Taschengeldes sind die befragten Frauen zufriedener als die Männer. Die 
männlichen Interviewpartner wünschen sich beispielsweise eine 
Taschengelderhöhung von bis zu € 300.-. In Bezug auf das Mittagessen in der 
Werkstätte ist klar zu erkennen, dass die Männer im Vergleich zu den Frauen mit 
dem Essen zufriedener sind. Allen Männern schmeckt das Essen, aber nur eine 
Frau gibt an, mit dem Essen zufrieden zu sein.  Es werden jedoch keine Wünsche 
oder Verbesserungsvorschläge von den befragten Frauen formuliert.  
 
10.2. Räumliche Strukturen 
 
Die Kategorie “Räumliche Strukturen“ beinhaltet alle Aussagen über das 
vorhandene Raumangebot in der Werkstätte und umfasst die Unterkategorien 
“Allgemeine Räumlichkeiten“ und “Gruppenraum“. 
 
10.2.1. Allgemeine Räumlichkeiten (siehe Abb.5) 
 
Die Subkategorie “Allgemeine Räumlichkeiten“ beinhaltet Aussagen über die 
räumlichen Gegebenheiten in der Werkstätte und die (Un-)Zufriedenheit damit. 
Verbesserungsvorschläge und Wünsche von Seiten der Kund/innen bezüglich des 
allgemeinen Raumangebotes werden ebenfalls in diese Unterkategorie mit 
aufgenommen. 
 
Folgendes Ankerbeispiel soll die Inhalte dieser Subkategorie verdeutlichen: 
„Wir haben das WC, wir haben das BehindertenWC für die Rollstuhlfahrer. Na, wo 
i schon drinnen bin. Is da Müllraum.“ (Int.5, 113) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Von den Frauen wurden folgende Räume genannt, die sie in der Werkstätte 
nutzen können: Turnsaal, Gruppenraum, Speisesaal, Musikzimmer, 
Kaffeehausgruppe und das Besprechungszimmer. Der Speisesaal wird von einer 
Frau als Treffpunkt für alle bezeichnet. Die Kaffeehausgruppe wird von einer Frau 
als sehr laut beschrieben. Drei Frauen geben an, dass sich in der Werkstätte ein 
Aufzug befindet, jedoch dürfen diesen zwei der Frauen nicht alleine benutzen. Drei 





Auswertung der Aussagen der Männer 
Von den Männern wurden folgende Räume genannt, die sie in der Werkstätte 
nutzen können: WC, barrierefreies WC, Musikzimmer, Turnsaal, 
Betreuer/innenzimmer, Speisesaal, Duschraum, Garderobe, Kaffeehausgruppe 
und der Müllraum. Ein Mann erzählt, dass er sich aufgrund der angenehmen 
Atmosphäre  gerne im Musikzimmer aufhält. Ein Mann beschreibt den Speisesaal 
als großen Raum, in dem der Lärmpegel sehr hoch ist. Zwei Männer sagen aus, 
dass es in der Werkstätte einen Aufzug gibt, einer davon darf diesen alleine 
benutzen und sieht dies auch als wichtigen Aspekt der Selbstbestimmung an. Der 
andere Mann gibt an, dass der Aufzug nur in Begleitung eines/r Betreuers/in 
benutzt werden darf. Ein Mann erzählt, dass es einen Raucherraum gibt, der 
gerne genutzt wird. Ein anderer Mann gibt an, dass es keinen Raucherraum gibt, 
er sich diesen aber auch nicht wünscht.  
Alle fünf Männer sagen aus, dass es keinen Rückzugsraum gibt, aber nur einer 
der Männer wünscht sich einen. 
Ein Mann schätzt die großen, hellen Räumlichkeiten der Werkstätte sehr. 
Ein Mann erzählt von der Vision, den Speisesaal für ein Besprechungszimmer 
abzutrennen. Dieser Wunsch wurde im Zuge der Visionstage formuliert, konnte 




Die befragten Männer erzählen umfangreicher als die Frauen über das 
vorhandene Raumangebot. Es ist zu erkennen, dass sich die Frauen einen 
Rückzugsraum wünschen, den Männern dies hingegen nicht wichtig ist. Von 
Frauen und Männern wird der vorhandene Aufzug thematisiert. Die Aussage eines 
Mannes, dass es wichtig für die Selbstbestimmung ist, den Aufzug nutzen zu 







10.2.2. Gruppenraum (siehe Abb.6) 
 
In der Unterkategorie “Gruppenraum“ werden alle Aussagen zusammengefasst, 
die Aufschluss darüber geben, wie der Gruppenraum gestaltet wird, welche 
Vorschläge und Verbesserungswünsche die Kund/innen in Bezug auf den 
Gruppenraum haben und ob die Größe des Raumes akzeptabel ist. 
 
Folgende Ankerbeispiele verdeutlichen die hier gemachten Aussagen: 
„Ja. Ich hätte auch gerne eine kühlere Gruppe.“ (Int.8, 129) 
„Wir haben keine Blumen in der Holz. Ich glaub, weil da tut es zu viel stauben. 
Und die Tische, da wo wir arbeiten, muss eh jeder selber abputzen.“ (Int.9, 091) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Vier der fünf befragten Frauen äußern sich über ihren Gruppenraum. Zwei Frauen 
sagen aus, dass die Größe des Gruppenraumes in Ordnung ist, aber zu viele 
Kolleg/innen darin Platz finden müssen. Eine Frau merkt dazu an, dass die Räume 
aufgrund der Tagsatzregelung mit Gewalt vollgestopft werden. Eine Frau schätzt 
es zwar, dass der Gruppenraum groß und hell ist, leidet im Sommer aber an der 
großen Hitze, da sich ihr Gruppenraum im letzten Stock befindet. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier der fünf befragten Männer geben an, dass der Gruppenraum zu klein ist. Ein 
Mann ist mit der Größe des Raumes zufrieden. Ein Interviewpartner klagt über die 
große Hitze im Gruppenraum, da sich darin eine Schrumpfmaschine befindet, die 
große Hitze abgibt. Ein Mann thematisiert die große Staubentwicklung in der 
Gruppe aufgrund von Schleifarbeiten, wegen derer sich in der Gruppe keine 
Grünpflanzen befinden.  
Ein Mann wünscht sich in der Gruppe eine kleine Nische oder ein kleines Büro, 
um dort für seine Arbeit als Haussprecher Protokolle schreiben zu können. 
 
Fazit 
Alle Befragten geben an, dass die Kund/innen selbst für die Reinigung der 
Gruppenräume verantwortlich sind.  
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Es ist zu erkennen, dass die Kund/innen mit ihren Gruppenräumen nicht zufrieden 
sind. Die Frauen bemängeln in erster Linie, dass zu viele Kund/innen in den 
Gruppenräumen Platz finden müssen. Die Kritiken der Männer sind hingegen 
vielfältiger und beziehen sich auf die Hitze und auf die schlechte Luftqualität im 
Gruppenraum. 
 
10.2.3. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
Die befragten Kund/innen scheinen mit den allgemeinen Räumlichkeiten der 
Werkstätte zufriedener zu sein als mit den Gruppenräumen. In Bezug zu den 
allgemeinen Räumen wünschen sich die Frauen einen Rückzugsraum. In Bezug 
auf den Gruppenraum wird von Frauen und Männern die hohe Zahl der 
Kolleg/innen kritisiert, die für die Größe des Gruppenraumes zu hoch ist.  
 
10.3. Soziale Beziehungen 
 
Die Kategorie “Soziale Beziehungen“ beinhaltet die Beziehungen zu 
Betreuer/innen, Kolleg/innen und Leiter/innen sowie private soziale Netzwerke. 
Diese Subkategorien sollen Aufschluss darüber geben, wie sich die Beziehungen 
individuell gestalten, wie diese wahrgenommen werden, in welcher Weise die 
Kund/innen durch soziale Netzwerke Unterstützung erfahren und welche Wünsche 
in Bezug zu bestehenden Beziehungen geäußert werden. 
 
10.3.1. Betreuer/innen (siehe Abb.7 und Abb. 7.1.) 
 
Die Subkategorie “Betreuer/innen“ umfasst alle Aussagen über den 
Betreuungsschlüssel in der Werkstätte und über Differenzen, Wünsche, 
Verbesserungsvorschläge und die Zufriedenheit der Kund/innen mit dem aktuellen 
Betreuungspersonal. 
 
Folgende Ankerbeispiele erscheinen hierbei besonders prägnant: 
„Weil ein Mann. Ich kann das besser mit einer Frau. So reden und basteln und so. 
Mit einer Frau kann ich besser reden. Bei die Männer ist das so anders. Weil da 
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weiß ich, dass ich nichteinschlafen darf und da muss man auch nur arbeiten. Da 
darf man sich nix erlauben.“ (Int.8, 213) 
„Ja. Ja. Natürlich. Es wird mit Rat und Tat zur Seite gestanden.“ (Int.1, 329) 
„Ja. Es wäre schön, wenn auf meinen Wunsch Rücksicht genommen wird.“ (Int.2, 
177) 
 
Vier der befragten Männer haben eine/n Betreuer/in. Ein Mann hat zwei 
Betreuer/innen, davon einen männlichen und eine weibliche Betreuer/in. Vier der 
befragten Frauen haben eine/n Betreuer/in, davon sind drei Betreuer/innen 
weiblich und ein Betreuer männlich. Eine Frau gibt an, zwei weibliche 
Betreuerinnen zu haben. 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Drei der befragten Frauen wünschen sich statt der weiblichen Betreuerin lieber 
einen männlichen Betreuer. Eine Frau gibt an, dass sie froh ist, eine weibliche 
Betreuerin zu haben, da sie Männer als zu streng empfindet. Die einzige Frau, die 
einen männlichen Betreuer hat, sagt aus, dass für sie das Geschlecht der 
Betreuer/innen keine Rolle spielt. Drei Interviewpartnerinnen sagen aus, dass es 
möglich ist, mit den Betreuer/innen über persönliche Probleme zu reden und 
Wünsche zu äußern. Zwei davon erzählen, dass ihnen von ihrer Betreuerin bereits 
in persönlichen Anliegen geholfen wurde. Zwei Frauen hingegen geben  an, dass 
dies nicht möglich ist. Zwei Frauen empfinden ihre Betreuer/innen als sehr streng. 
Eine Frau kritisiert, dass die früher wöchentlich durchgeführten 
Gruppenbesprechungen nicht mehr stattfinden. Zwei Frauen sagen aus, dass sich 
die Betreuer/innen nicht an Vereinbarungen halten. Eine Frau kritisiert, dass es 
zwischen Kund/innen und Betreuer/innen im Vergleich zu früheren Zeiten keinen 
respektvollen Umgang mehr gibt. Eine Interviewpartnerin bezeichnet ihre 
Betreuerin sogar als nicht kritikfähig. Eine Interviewpartnerin erzählt von 
Streitigkeiten zwischen Kolleg/innen, bei denen die Betreuerin eingeschritten ist 
und wieder für Ruhe in der Gruppe gesorgt hat. Eine der befragten Frauen ist der 
Meinung, dass ihre Betreuerin im Vergleich zu anderen Betreuer/innen viele Dinge 





Auswertung der Aussagen der Männer 
Drei der befragten Männern ist egal, ob sie einen männlichen oder eine weilbliche 
Betreuer/in haben. Ein Mann sagt aus, dass er besser mit weiblichen 
Betreuerinnen zurechtkommt, begründet dies jedoch nicht. Ein Mann kommt 
besser mit männlichen Betreuern zurecht, da er mit diesen mehr Spaß hat. Alle 
Männer sagen aus, dass sie die Möglichkeit haben, mit den Betreuer/innen über 
persönliche Wünsche zu sprechen, wobei zwei der Befragten bisher noch keine 
Veranlassung dazu hatten. Ein Interviewpartner sieht in seinem Betreuer eine sehr 
wichtige Bezugsperson. Drei Männer sagen aus, dass die Betreuer/innen bei 
Problemen weiterhelfen und deren Hilfe anbieten. Ein Interviewpartner erzählt von 
einem Streit zwischen Kolleg/innen, bei dem der Betreuer eingeschritten ist und 




Es ist zu erkennen, dass die weiblichen Interviewpartnerinnen kritischer in ihren 
Aussagen in Bezug zu den Betreuer/innen sind als die Männer. Drei Männern und 
nur einer Frau ist das Geschlecht der Betreuer/innen egal, zwei Männern und vier 
Frauen hingegen ist es wichtig, dass ihre Betreuer/innen weiblich bzw. männlich 
sind. Zwei Frauen machen über ihre Betreuer/innen positive Aussagen. Im 
Gegensatz dazu sind alle Männer zufrieden mit den Betreuer/innen. Von Seiten 
der Männer sind keine Verbesserungswünsche in Bezug zu den Betreuer/innen 
erkennbar. Die Frauen wünschen sich Betreuer/innen, die sich an Vereinbarungen 
halten, kritikfähig sind, mit den Kund/innen respektvoll umgehen und mehr Zeit für 
Einzel- oder Gruppengespräche haben.  
 
 
10.3.2. Betreuer/innen und deren Tätigkeiten (siehe Abb.8) 
 
Die Subkategorie “Betreuer/innen und deren Tätigkeit“ umfasst alle Aussagen 
über die, von den Kund/innen erlebten, Arbeiten der Betreuer/innen. Sie soll 
Aufschluss darüber geben, welche Aufgaben die Betreuer/innen in der Werkstätte 




Das folgende Ankerbeispiel soll die Inhalte dieser Kategorie repräsentieren: 
„Mein Betreuer tut so, wenn wir zu Beispiel irgendwie mit wem eine 
Auseinandersetzung haben, sagt er, nimmt er uns beiseite. Einmal den und einmal 
den. Und dann wird das besprochen.“ (Int.6, 191) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Jeweils zwei der befragten Frauen sagen aus, dass sie von den Betreuer/innen 
mit Arbeit eingedeckt und von ihnen bei der Umsetzung der Tätigkeit unterstützt 
werden. Die Frauen äußeren sich eher vielfältig über die Tätigkeiten der 
Betreuer/innen. Jeweils einmal genannt wurden: Blumen gießen, Torten backen, 
einkaufen gehen und Marmelade kochen. Eine Frau erzählt, dass sie gemeinsam 
mit der Betreuerin eine Ausstellung besucht hat, eine andere Interviewpartnerin 
gibt an, dass sie von ihrer Betreuerin ihre Arbeit in der Werkstätte gelernt hat. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier der befragten Männer werden von den Betreuer/innen mit Arbeit eingedeckt. 
Jeweils zwei Männer sagen aus, dass der Betreuer immer bei seinem Schreibtisch 
sitzt und die Kolleg/innen nach deren Wünschen fragt. Jeweils einmal wurde 
erzählt, dass die Betreuer/innen die Blumen gießen und  den Kund/innen bei der 
Arbeit helfen. Ein Mann gibt an, dass er mit dem Betreuer bei einem Workshop 
war, bei dem Rakubrand gelehrt wurde.  
 
Fazit 
Sowohl die Frauen als auch die Männer machen kaum konkrete Aussagen über 
die Tätigkeit der Betreuer/innen. Es ist erkennbar, dass vier Männer und nur zwei 
Frauen angeben, von den Betreuer/innen mit Arbeit eingedeckt  zu werden. 
 
10.3.3. Ehemalige Betreuer/innen (siehe Abb.9) 
 
Die Unterkategorie “Ehemalige Betreuer/innen“ beinhaltet Aussagen über 
ehemalige Betreuer/innen, wie sich die Beziehung zu diesen im Vergleich zum 
aktuellen Betreuungspersonal gestaltet hat und welche Wünsche sich im Zuge 




Folgende Ankerbeispiele sollen die Inhalte dieser Subkategorie verdeutlichen: 
„Und obwohl ich von Handarbeiten befreit war, hab ich häkeln, gestrickt und so 
weiter. Das war dann das, was mir meine Betreuerin beigebracht hat. In den vielen 
Jahren, die hat dann so viel Geduld mit uns gehabt. Die haben gesagt, mach das 
so so so.“ (Int.6, 217) 
„Ja, auf jeden Fall. Er hat mir auch weitergeholfen bei Problemen.“ (Int.2, 245) 
„Wir haben nie was gehabt miteinander. Da hat es nie eine Streiterei geben. Das 
war alles füher, da hats nix geben.“ (Int.8, 173) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Alle befragten Frauen wünschen sich, dass ihre ehemaligen Betreuer/innen wieder 
in ihrer Gruppe arbeiten, was darauf hinweist, dass sie mit ihren jetzigen 
Betreuer/innen nicht sehr zufrieden sind. Die genannten Gründe dafür sind sehr 
vielfältig. Eine Frau sagt aus, dass es zwischen der ehemaligen Betreuerin und 
den Kund/innen mehr Respekt gab, zwei Frauen konnten mit ihren ehemaligen 
Betreuer/innen besser reden und auch persönliche Gespräche führen, eine Frau 
erzählt, dass ihr ehemaliger Betreuer geduldiger war und eine Frau gibt an, dass 
sich die frühere Betreuerin an Vereinbarungen hielt und wöchentliche 
Gruppenbesprechungen eingehalten hat. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Drei der fünf befragten Männer machen Aussagen über ehemalige Betreuer/innen. 
Diese Erzählungen sind jedoch sehr kurz und objektiv. Ein Mann gibt an, früher 
eine weibliche Betreuerin gehabt zu haben, ein Mann hatte persönliche Probleme 
mit seiner damaligen Betreuerin und ein Mann erzählt, dass seine ehemalige 
Betreuerin verstorben ist. 
 
Fazit 
Alle Frauen wünschen sich ihre ehemaligen Betreuer/innen zurück. Die Gründe 
dafür sind, dass sie mit den früheren Betreuer/innen zufriedener waren, dass der 
Umgang miteinander respektvoller war und, dass die Betreuer/innen 





10.3.4. Kolleg/innen (siehe Abb.10 und Abb.10.1.) 
 
Die Subkategorie “Kolleg/innen“ beinhaltet alle Aussagen über die Gruppengröße, 
die Geschlechterverteilung innerhalb der Gruppe und Wünsche bezüglich der 
Gruppengröße und Gruppenzusammenstellung. 
 
Folgendes Ankerbeispiel illustriert die Inhalte dieser Kategorie: 
„Es muss ja alles so mit Gewalt vollgstopft werden. Das wollens. Ich hab schon 
mal gesagt. Jetzt sag ich was, was man vielleicht nicht so sagen darf, aber was 
halt ist, dass die Gruppengröße ist schon sehr groß. Ich mein, wir sind 14 Leut. 
Was ja, wir sind eh nicht immer 14. Aber wir sind buntgemischt. Wir sind jung, alt, 
dick, dünn.“ (Int.3, 136) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Die Anzahl der Kolleg/innen in der Gruppe ist bei den Frauen sehr unterschiedlich. 
Eine Frau gibt an, zu zwölft in der Gruppe zu sein (9 Männer und 2 Frauen), eine 
andere Frau erzählt, dass sie zu vierzehnt sind und dass in ihrer Gruppe mehr 
Männer als Frauen sind. Beide Frauen sagen aus, dass diese Gruppengröße zu 
groß ist.  Eine Frau hat sieben Kolleg/innen und ist mit dieser Gruppengröße 
zufrieden. Eine andere Interviewpartnerin ist zu elft in der Gruppe  (4 Männer und 
7 Frauen). Auch sie ist mit der Gruppengröße zufrieden. Eine Frau macht keine 
Angaben über die Gruppengröße, sagt aber aus, dass in ihrer Gruppe mehr 
Männer als Frauen arbeiten. Eine Frau sieht die Ursache der großen Gruppe in 
der Tagsatzregelung. Nach dieser Regelung bekommt der Verein, wenn ein/e 
Kund/in einen Tag nicht anwesend ist, kein Tagsatzgeld. Eine Frau erzählt über 
die große Altersspanne in ihrer Gruppe. Der jüngste in ihrer Gruppe ist 17 Jahre 
alt, der älteste ist 72 Jahre alt. Dies hat sowohl Vor- als auch Nachteile. Einerseits 
bringen die jungen Kund/innen frischen Wind in die Gruppe, andererseits stellt 
dies für die älteren Kund/innen eine Belastung dar. Zwei Frauen wünschen sich 
Mitspracherecht, wenn ein freier Platz in der Gruppe nachbesetzt wird. 
Zur Beziehungsqualität zwischen den Befragten und ihren Kolleg/innen ist zu 
sagen, dass vier der Frauen ihre Kolleg/innen mögen. Zwei der 
Interviewpartnerinnen haben auch in ihrer Freizeit Kontakt zu Kolleg/innen, zwei 
haben keinen Kontakt und eine Frau macht darüber keine Angaben. Zwei Frauen 
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erzählen, dass sich Streitereien in der Gruppe wie eine Welle aufschaukeln, zwei 
andere Frauen hingegen erleben nie Streit zwischen Kolleg/innen. Zwei Frauen 
kommen mit männlichen, eine Frau kommt mit weiblichen Kolleg/innen besser 
zurecht.  Zwei Frauen sehen darin keinen Unterschied. Zu den Kolleg/innen 
wurden folgende Aussagen jeweils einmal gemacht: in der Gruppe ist es nie ruhig; 
Kolleg/innen sollten in die Gruppe passen, da man viel Zeit miteinander verbringt; 
männliche Kollegen sind präsenter als weibliche; das gesamte System ist wie eine 
Pyramide, die in der Gruppe beginnt; die Gruppe sollte zusammenhalten; Männer 
sind in der Gruppe ein Problem, weil sie schlampig putzen; ein Kollege stinkt; ein 
Kollege nervt; ihr Teddy wurde ihr weggenommen; Kolleg/innen sollten mehr 
mitbestimmen.  
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Drei der befragten Männer sind zu zwölft in der Gruppe, ein Interviewpartner hat 
acht und einer hat zwölf Kolleg/innen. Vier Männer sind mit der Gruppengröße 
zufrieden, ein Mann empfindet die Gruppe als zu groß. Bei zwei Männern sind 
mehr Männer als Frauen in der Gruppe, bei einem Mann ist es umgekehrt. Ein 
Interviewpartner erzählt, dass in seiner Gruppe eher die Männer und die Frauen 
untereinander reden und etwas miteinander unternehmen. Drei der Befragten 
haben keine privaten Kontakte zu den Kolleg/innen, zwei unternehmen auch in der 
Freizeit etwas mit ihren Kolleg/innen. Alle fünf Männer mögen ihre Kolleg/innen, 
wobei drei Männer besser mir Männern zurechtkommen. Zwei Männer sehen in 
der Beziehungsqualität keinen Unterschied zwischen männlichen und weiblichen 
Kolleg/innen. Zwei männlichen Interviewpartnern ist es wichtig, mit den 
Kolleg/innen Spaß zu haben. Folgende Aussagen zu den Kolleg/innen wurden 
jeweils einmal gemacht: weibliche Kolleginnen putzen hinter ihm nach, wenn er 
die Küche putzt; Männer lassen ihn in Ruhe; er braucht seine Kolleg/innen und die 
Kolleg/innen brauchen ihn; er wünscht sich fleißigere Kolleg/innen; in der Gruppe 
unterstützen sich alle gegenseitig; er wünscht sich selbständigere Kolleg/innen; er 
bekommt viel Vertrauen von seinen Kolleg/innen; er sorgt für Ruhe in der Gruppe. 
 
Fazit 
In Bezug zu den Kolleg/innen sind keine nennenswerten Unterschiede zwischen 
den Aussagen der Frauen und denen der Männer ersichtlich. Der einzige 
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signifikante Unterschied liegt darin, dass vier der befragten Männer und nur zwei 
der befragten Frauen mit der Gruppengröße zufrieden sind und zwei Frauen den 
Wunsch äußern, bei Nachbesetzungen eines freien Platzes mitbestimmen zu 
können, wer der/die neue/r Kolleg/in wird. 
 
10.3.5. Leiter/in (siehe Abb.11) 
 
Einige Interviewpartner/innen thematisieren die Leiter/innen der Werkstätten im 
Zuge des Interviews. Die Unterkategorie “Leiter/in“ subsumiert alle Aussagen, 
welche über den/die Einrichtungsleiter/in gemacht wurden. 
 
Folgendes Ankerbeispiel verdeutlicht die Inhalte dieser Kategorie: 
„Also da hat wirklich der Leiter zu mir geholfen und ist auch hinter mir gestanden 
und hat auch denjenigen gesagt, so nicht. So geht das nicht.“ (Int.1, 099) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Eine Frau äußert Schwierigkeiten in der Beziehung zum Leiter der Werkstätte, da 
dieser nicht grüßt, wenn er sie am Gang trifft. Die ehemalige Leiterin grüßte schon 
und hatte auch immer Zeit, ein paar Worte mit den Kund/innen zu plaudern. 
Eine Frau empfindet es als positiv, dass sich der Leiter bei einem Betreuerwechsel 
bei den Kund/innen über deren Zufriedenheit mit neuen Betreuer/innen erkundigt. 
Eine Frau kann mit dem Leiter auch über persönliche Dinge sprechen. Eine Frau 
sagt aus, vom Leiter nicht zu viel fordern zu können. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Ein Mann kommt gut mit dem Leiter zurecht, kann mit ihm über persönliche Dinge 
sprechen und ist mit ihm per du. Einer der befragten Männer wurde vom Leiter in 
eine andere Gruppe versetzt, obwohl er selbst dies nicht wollte. Ein Mann erzählt, 
dass viele die Werkstätte wechseln, weil sie Probleme mit dem Leiter haben. 
  
Fazit 
Drei Männer und vier Frauen machen Aussagen über ihre/n Einrichtungsleiter/in. 
Sowohl Frauen als auch Männer erzählen über persönliche Beziehungen und 
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Erlebnisse mit der/dem Leiter/in. Besonderheiten in der Häufigkeit der Aussagen 
können hier nicht festgestellt werden. 
 
10.3.6. Soziale Kontakte (siehe Abb.12) 
 
Die Subkategorie “Soziale Kontakte“ beinhaltet alle Aussagen über soziale 
Beziehungen im privaten Bereich und schließt familiäre Verhältnisse mit ein. Diese 
Kategorie soll verdeutlich, ob und in welcher Weise die Kund/innen in ein gutes 
soziales Netzwerk integriert sind und ob die Kund/innen dabei Unterstützung 
erfahren. 
 
Folgendes Ankerbeispiel steht stellvertretend für alle Aussagen, welche dieser 
Kategorie zugeordnet wurden: 
„Dann tu ich mit der Mama reden. Und die macht das dann oder tut mir sagen, wie 
ich das dann machen kann.“ (Int.9, 235) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Eine Frau hat zwei Brüder, zwei Kinder und drei Enkelkinder. Sie ist gehörlos und 
erzählt, dass das Verhältnis zu ihren Angehörigen, insbesondere zur Tochter, 
besser wurde, als diese die Gebärdensprache erlernten. Eine andere Frau hat drei 
Brüder und fünf Schwestern. Zu ihren Geschwistern und ihrer Mutter hat sie 
intensiven Kontakt. Auch ihr Lebenspartner ist gut in die Familie integriert. Eine 
Frau lebt bei ihrer Mutter und ihrer Schwester. Ihr Bruder lebt in Niederösterreich, 
und sie wünscht sich, dass ihr Bruder wieder nach Wien übersiedelt. Eine Frau 
erzählt, dass ihr Vater bereits verstorben ist. Sie hat privat viele Kontakte und 
besucht in ihrer Freizeit einen Klub für Menschen mit Behinderung. Eine Frau hat 
nach eigenen Angaben wenige Freunde, sie wuchs bei den Großeltern auf, ihre 
Mutter starb früh und sie bezeichnet sich selbst als Eigenbrötlerin. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Alle Männer nennen eine wichtige Bezugsperson. Ein Interviewpartner hat einen 
guten Kontakt zu seiner Mutter, einer zu seiner Großcousine, einer zu seiner 
Freundin und zwei zu deren Schwestern. Ein Mann gibt an, dass er von seiner 
Mutter unterstützt wird, ein anderer erhält von seiner Schwester Unterstützung. 
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Ein Befragter hat eine Schwester und zwei Brüder. Ein Interviewpartner erzählt, 
dass er bei seinen Großeltern aufwuchs und seine Mutter in Ungarn lebt. 
 
Fazit 
Die Erzählungen der Frauen sind im Vergleich zu denen der Männer 
umfangreicher und persönlicher. Signifikante Unterschiede in Bezug zu sozialen 
Kontakten sind zwischen den Aussagen der Männer und denen der Frauen nicht 
erkennbar. 
 
10.3.7. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
In Bezug zu den Betreuer/innen erweisen sich die befragten Frauen als weitaus 
kritischer als die Männer. Nur zwei Frauen machen positive Aussagen über ihre 
Betreuer/innen, die Männer hingegen üben kaum Kritik aus. Vier Männer und zwei 
Frauen geben an, von den Betreuer/innen mit Arbeit eingedeckt zu werden. Alle 
fünf befragten Frauen wünschen sich ihre ehemaligen Betreuer/innen zurück. Die 
Gründe dafür sind, dass sie mit den früheren Betreuer/innen zufriedener waren, 
dass der Umgang miteinander respektvoller war und, dass die Betreuer/innen 
Vereinbarungen eingehalten haben und geduldiger waren. In Bezug auf die 
Kolleg/innen ist festzuhalten, dass vier Männer und zwei Frauen mit der 
Gruppengröße zufrieden sind. Zwei der befragten Frauen wünschen sich, 
mitbestimmen zu können, wenn ein freier Platz in der Gruppe nachbesetzt wird. 




Die Kategorie “Tätigkeit“ befasst sich mit den alltäglichen Aufgaben, den 
alternativen Angeboten und der Bewertung der Arbeit in der Werkstätte.  
  
10.4.1. Tätigkeit_Allgemein (siehe Abb.13) 
 
Sie Subkategorie “Tätigkeit_Allgemein“ umfasst jene Aussagen, bei denen es sich 
um eine Beschreibung der Arbeit in der Werkstätte handelt. Darin enthalten sind 
113 
 
Informationen über die primäre Tätigkeit sowie über zusätzliche Aufgaben in der 
Gruppe. 
 
Folgendes Ankerbeispiel steht beispielhaft für Aussagen, welche in die Kategorie 
“Tätigkeit_Allgemein“ fallen: 
„Einzelteile bringen die Firmen und dann wird’s wieder abgeholt. Leicht ist das 
nicht. Und da zupft ich die Einzelteile ab.“ (Int.8, 065) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
- Eine Frau arbeitet in der Kreativgruppe. Ihre Tätigkeiten beschreibt 
sie als sehr abwechslungsreich. Sie macht Fimoperlen, Handarbeiten 
und arbeitet aufgrund ihrer Tätigkeit als Werkstättenrätin viel am 
Computer. Sie webt gerne und erzählt, dass alle Gruppenkolleg/innen 
den Gruppenraum eigenständig reinigen müssen. Oft kommt sie nur 
zur Arbeit um anwesend zu sein und um durch viele Fehltage ihren 
Platz in der Werkstätte nicht zu verlieren.  
- Eine Interviewpartnerin arbeitet seit 8 Jahren in der Keramikgruppe. 
Ihre Arbeit beschreibt sie als künstlerisch und abwechslungsreich. Sie 
kann ihre Tätigkeiten frei wählen, wobei ihr ihr Betreuer gesagt hat, 
dass sie sich nun auch für das Glasieren der Keramik interessieren 
soll. Ihren Arbeitsplatz muss sie selber sauber halten.  
- Eine interviewte Frau arbeitet in der Backstube. Sie belegt Torten, 
kocht Kaffee, fährt liefern, bäckt Semmeln und Gebäck, übernimmt 
Einkäufe, arbeitet einmal pro Woche bei der Essensausgabe mit und 
hält gemeinsam mit ihren Kolleg/innen die Backstube sauber. Für 
Weihnachts- und Osterbasare bäckt sie Engeln oder Häschen, die sie 
gemeinsam mit ihrem Betreuer verkauft. Für sie ist wichtig, dass alle 
Kolleg/innen bei den anfallenden Arbeiten mithelfen. 
- Eine Frau sortiert Ringe, die sie zuvor abzupft. Sie baut auch 
Kugelschreiber zusammen, faltet und kuvertiert Briefe und sortiert 
Stifte in Federpenale. Diese Arbeiten werden im Auftrag externer 
Firmen gemacht. Zu ihren Aufgaben zählen Kaffee kochen, Blumen 




- Die fünfte Interviewpartnerin schlichtet Buntstifte in Schachteln. Ihre 
Aufgabe empfindet sie als nicht abwechslungsreich, aber sie macht 
diese Arbeit gerne, da sie Buntstifte mag. Sie gießt die Blumen in der 
Gruppe. In Zukunft wird sie für ihre Kolleg/innen der Werkstätte einen 
Gebärdensprachkurs anbieten, da es ihr wichtig ist, mit allen 
Personen in der Werkstätte kommunizieren zu können. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
- Ein Interviewpartner arbeitet seit einem Jahr in der Tischlergruppe. 
Seine Aufgabe ist es, Holzblöcke abzuschleifen. Er wünscht sich, 
auch bohren und lackieren zu können, da ihm seine Aufgabe 
langweilt und er bei seiner Arbeit ausschließlich sitzt. In seiner 
Gruppe muss jede/r Kund/in den Arbeitstisch sauber halten, die 
Reinigung der Böden übernehmen alle Kolleg/innen abwechselnd. 
- Ein Interviewpartner arbeitet in der Küche. Anfangs wurden ihm seine 
Aufgaben von seinem Betreuer gezeigt. Morgens holt er die 
benötigten Lebensmittel aus dem Kühlhaus und ab 9:30 beginnen die 
Vorbereitungen für das Mittagessen. Der Betreuer erstellt einen 
Arbeitsplan, auf dem jede/r ablesen kann, für welche Aufgabe er/sie 
an dem Tag zuständig ist. Die Themenschwerpunkte am Arbeitsplan 
sind Reinigung, Salate, Wärmer, Essensausgabe und Geschirr. 
- Ein Mann arbeitet seit 1993 in der Keramikgruppe. Er macht Vasen, 
Figuren, Fische und Duftlampen. Es ist wichtig, dass er den Ton 
immer feucht hält, damit dieser nicht austrocknet. Sein Betreuer 
brennt die fertigen Tonformen, die von ihm und seinen Kolleg/innen 
glasiert werden. Ihm ist wichtig, dass er seine Kolleg/innen 
unterstützen kann. 
- Ein Interviewpartner sortiert Stifte und schlichtet Stifte, Radiergummis 
und Spitzer in Schachteln ein. Er muss dabei darauf achten, dass die 
Stifte farblich richtig sortiert sind und alle Spitzen der Stifte in die 
gleiche Richtung schauen. Zusätzlich zu dieser Arbeit gießt er die 




- Der fünfte Interviewpartner erstellt für seine Kolleg/innen einen 
Tagesplan um seinen Betreuer zu unterstützen. Er erledigt 
Dienstpostgänge und arbeitet in der Materialausgabe. Dabei verteilt 
er nach Bedarf Klopapier und Papierhandtücher. Gelegentlich arbeitet 
er in der Küche bei der Essensausgabe und kümmert sich zusätzlich 
darum, dass sein Gruppenraum sauber ist.  
 
Fazit 
Die befragten Kund/innen arbeiten in den verschiedensten Bereichen in der 
Werkstätte, wodurch geschlechtsspezifische Differenzen nicht festzustellen sind. 
Alle Interviewpartner/innen sind für die Reinigung der Gruppenräume gemeinsam 
mit ihren Kolleg/innen selbst verantwortlich. 
 
10.4.2. Tätigkeit_Gender (siehe Abb.14) 
 
Diese Subkategorie soll Aufschluss darüber geben, ob die Kund/innen bestimmte 
Tätigkeiten eher als Frauen- oder Männerarbeit definieren. Diese Unterscheidung 
betrifft sowohl die Arbeit in der Werkstätte als auch generelle Klischees. 
 
Folgende Aussagen seien an dieser Stelle als Ankerbeispiele genannt: 
„So Baustellen und so. Da sind nur Männer.“ (Int.9, 087) 
„Weil wenn die Männer putzen den Dreck unter des Kastl und wie komm ich dann 
dazu, dass ich den Dreck wieder fierewisch? Da sag ich schon, so geht des net. 
Aber das Hauswirtschaft können die Frauen besser.“ (Int.7, 046) 
„Es is ja net so, dass ma sagt, des is dei Hockn, des is dei Hockn.“ (Int.5, 054) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Drei der befragten Frauen sehen in der Zuteilung der Aufgaben zwischen Männern 
und Frauen keinen Unterschied. Eine Frau ist der Meinung, dass Frauen für die 
Arbeit in der Backstube besser geeignet sind, da Männer schlampig putzen, aber 
besser einkaufen gehen können als Frauen. Eine andere Interviewpartnerin sagt 
aus, dass die bevorzugten Tätigkeiten etwas mit angelernten Rollenbildern zu tun 
haben. Sie gibt an, dass Frauen gerne weben und stricken und Männer lieber mit 
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Maschinen arbeiten, nicht gerne handarbeiten und mehr Funktionen als Frauen 
haben. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Zwei der befragten Männer sehen keinen geschlechtsspezifischen Unterschied 
zwischen den Tätigkeiten der Frauen und denen der Männer. Zwei Männer sind 
der Meinung, dass Frauen besser putzen und bügeln können und ein Mann sagt 
aus, dass Frauen lieber glasieren als Männer. Ein Interviewpartner gibt an, dass 
Frauen in Wäschereien und Männer auf Baustellen arbeiten, weil Männer stärker 
als Frauen sind. 
 
Fazit 
Drei Männer und zwei Frauen sehen in der Aufteilung der Tätigkeiten eine klare 
Rollenverteilung zwischen Frau und Mann. Männer seien stärker, arbeiten auf 
Baustellen, putzen schlampig und arbeiten gerne mit Maschinen. Frauen seien 
besser für Handarbeiten, Putz- und Bügelarbeiten geeignet und glasieren Keramik 
lieber als Männer.  
 
10.4.3. Tätigkeit_Alternative Angebote (siehe Abb.15) 
 
Da in den Werkstätten für behinderte Menschen neben der eigentlichen Arbeit 
auch alternative Angebote offeriert werden, werden die Aussagen bezüglich 
dieses Angebots in der Unterkategorie “Tätigkeit_Alternative Angebote“ 
zusammengefasst. 
 
Vier der befragten Frauen und vier der interviewten Männer machen Aussagen 
über alternative Angebote. Alternative Angebote werden in den Werkstätten 
einmal wöchentlich angeboten. An diesen Tagen kann jede/r Kund/in aus einem 
Angebot an Freizeitaktivitäten eines auswählen. 
 
Folgendes Ankerbeispiel soll die Inhalte dieser Subkategorie verdeutlichen: 
„Computerkurs, nähen, Sporttheater, ahm, dann kochen, Holzarbeit, Wäscherei. 
Also tut man wahrscheinlich bügeln und so weiter und so fort. Ja. Also eben 
wirklich verschiedenes, was die Leute eben machen wollen.“ (Int.1, 395) 
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Auswertung der Aussagen der Frauen 
Vier der befragten fünf Frauen sagen aus, dass in ihrer Werkstätte alternative 
Angebote zur Wahl stehen. Zu diesen Angeboten zählen Weben, Handarbeiten, 
Ausflüge, Marmelade kochen, Trommeln, Rhythmik, Schach, Boccia, Musik und 
Tanz. Die Angebote sind für die Befragten ausreichend und eine willkommene 
Abwechslung zu den alltäglichen Arbeiten. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier der fünf interviewten Männer erzählen, dass es in ihrer Werkstätte alternative 
Angebote gibt. Zwei davon nehmen diese nicht in Anspruch. Angeboten werden 
Ballspiele, Computerkurse, Sport, Theater, Mosaik und Nähen. In den 
Sommermonaten finden keine alternativen Angebote statt. Ein Mann sagt aus, 
dass die Angebote je nach Nachfrage wechseln. 
 
Fazit 
Vier Frauen und zwei Männer nutzen alternative Angebote. Die Frauen sagen aus, 
dass diese Angebote eine willkommene Abwechslung zum Alltag darstellen und 
gerne in Anspruch genommen werden. 
 
10.4.4. Portierdienst (siehe Abb.16) 
 
Einige der Interviewpartner/innen leisten zusätzlich zu ihrer Arbeit Portierdienste. 
Alle Aussagen über diese Tätigkeit werden in der Unterkategorie “Portierdienst“ 
zusammengefasst. 
 
Folgendes Ankerbeispiel steht stellvertretend für alle Aussagen, welche in der 
Unterkategorie “Portierdienst“ zusammengefasst werden: 
„Kommt einer machst an Strich und am Nachmittag von zwöfe bis viertl vier unter 
der Wochen, wenn der dann geht machst an Strich nach unten. Das is dann so ein 
Plus. Da mach ma an Querstrich.“ (Int.5, 030) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Zwei der befragten Frauen erzählen, dass sie gelegentlich Portierdienst machen. 
Weitere Angaben darüber machen sie nicht. 
118 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Einer der befragten Männer macht Portierdienst und erzählt im Laufe des 
Interviews sehr viel darüber. Die Arbeit in der Portierloge ist freiwillig und wird 
nicht separat bezahlt. In der Zeit zwischen 8:00 und 10:00 Uhr vormittags hat er 
dabei viel Arbeit, weil in dieser Zeit die Kund/innen der Werkstätte zur Arbeit 
kommen und er in die Liste eintragen muss, wer anwesend ist. In eine Liste, auf 
der alle Namen der Kund/innen stehen trägt er ein, wer zur Arbeit gekommen ist, 
wer auf Urlaub ist, wer nicht entschuldigt und wer entschuldigt ist. In der Zeit 
zwischen 10:00 und 12:00 Uhr ist beim Portierdienst wenig zu tun. Portierdienste 
werden immer zu zweit gemacht. Sein Kollege passt dabei oft nicht auf, trägt nicht 
in die Liste ein, wenn ein/e Kund/in kommt und liest während der Dienstzeit oft die 
Zeitung. Obwohl er mit seinem Kollegen diese Schwierigkeiten hat, macht er den 
Portierdienst sehr gerne. 
 
Fazit 
Zwei Frauen und ein Mann arbeiten in der Werkstätte in der Portierloge. 
Unterschiede zwischen den Aussagen der Frauen und der des Mannes sind nicht 
erkennbar, da die Frauen keine weiteren Angaben über diese Tätigkeit machen. 
 
10.4.5. Bewertung der Tätigkeit (siehe Abb.17) 
 
Informationen, welche über die Zufriedenheit der Kund/innen mit der Tätigkeit in 
der Werkstätte Aufschluss geben, werden in der Unterkategorie 
“Tätigkeit_Bewertung“ zusammengefasst. Darin enthalten sind alle Aussagen über 
die Wertschätzung der eigenen Arbeit sowie über den Grad der Zufriedenheit mit 
der aktuellen Tätigkeit. Wünsche in Bezug zur Tätigkeit werden ebenfalls dieser 
Kategorie zugeordnet. 
 
Folgende Ankerbeispiele verdeutlichen die Inhalte dieser Kategorie: 
„Es macht mir ganz einfach Spaß, sonst wär ich schon längst daheim.“ (Int.4, 285) 
„Weil du bist an nichts gebunden. Bei so einer Arbeit, bei einer künstlerischen 





Auswertung der Aussagen der Frauen 
Alle fünf befragten Frauen erleben bei der Arbeit keinen Zwang und sagen aus, 
dass sie sich die Arbeit aussuchen können. Für alle fünf ist es wichtig, eine Arbeit 
zu haben. Drei der Frauen empfinden ihre Tätigkeit als abwechslungsreich, zwei 
sagen aus, dass ihre Arbeiten nicht abwechslungsreich sind. Vier der 
Interviewpartnerinnen macht die Arbeit Spaß, eine Frau würde gerne wo anders 
arbeiten. Eine Interviewpartnerin kann sich bei ihrer Arbeit entspannen und eine 
Frau sagt aus, dass alle Arbeiten langsamer von der Hand gehen, wenn man eine 
intellektuelle Beeinträchtigung hat. Eine Frau kommt oft nur in die Werkstätte, um 
anwesend zu sein. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier der fünf befragten Männer sind mit ihrer Tätigkeit zufrieden, da die Aufgaben 
abwechslungsreich sind und Spaß machen. Ein Mann ist mit seiner Arbeit nicht 
zufrieden, ist aber dennoch froh, eine Arbeit zu haben, weil es für ihn wichtig ist, 
beschäftigt zu sein. Ein Mann bekommt durch seine Arbeit Anerkennung und sagt 
aus, dass ihm seine Arbeit froh und stolz macht. Ein Mann empfindet seine Arbeit 
wie Urlaub, da er gerne glasiert und jeden Tag etwas mit Keramik machen will. 
Seine Arbeit beschreibt er als kreativ und freiwillig. Ein Mann putzt nicht gerne, da 
die Frauen aus seiner Gruppe hinter ihm nachputzen. Er muss sich beim Tragen 
der Teller anstrengen, aber es ist für ihn einfach, das zu tun, was am Arbeitsplan 
steht. Ein Mann ist mit seiner Arbeit nicht zufrieden, da er den ganzen Tag nur 
Holzblöcke abschleift. Er wünscht sich, auch bohren und lackieren zu können. 
Diese Arbeiten hat er bereits ausprobiert, ist bei der Umsetzung aber gescheitert. 
Ein Interviewpartner will oft nicht zur Arbeit gehen, weil er dem hohen geforderten 
Tempo beim Sortieren der Stifte nicht gewachsen ist. Zwei Männer bemängeln, 




Allen fünf befragten Frauen ist die Arbeit wichtig und sie erleben keinen Zwang bei 
der Wahl ihrer Tätigkeiten. Drei der Interviewpartnerinnen und vier der befragten 
Männer empfinden ihre Arbeit als abwechslungsreich. Nur ein Mann und zwei 
Frauen sagen aus, dass ihre Arbeit nicht abwechslungsreich ist. Vier Männern und 
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vier Frauen macht die Arbeit in der Werkstätte Spaß. Die befragten Frauen 
nennen keine konkreten Gründe dafür, dass sie mit der Arbeit zufrieden bzw. nicht 
zufrieden sind. Die Männer hingegen machen diesbezüglich klare Aussagen. Die 
negativen Bewertungen der Männer in Bezug zu deren Tätigkeit entstehen durch 
die hohe Staubbelastung im Gruppenraum durch Schleifarbeiten, die Langeweile 
die durch monotone Arbeit entsteht und die Erkenntnis, bestimmte Aufgaben nicht 
gut bewältigen zu können. Die Freude an der Arbeit und die erhaltene 
Anerkennung sind Gründe dafür, dass drei männliche Interviewpartner ihre Arbeit 
positiv bewerten.  
 
10.4.6. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
Die Interviewpartner/innen arbeiten in den Werkstätten in verschiedenen Gruppen 
und haben dadurch unterschiedliche Aufgabenbereiche. Alle zehn Personen 
geben an, für die Reinigung der Arbeitstische und der Gruppenräume gemeinsam 
mit ihren Kolleg/innen selbst verantwortlich zu sein. In Bezug auf die alltäglichen 
Arbeiten sehen drei der befragten Männer und zwei der Frauen eine klare 
geschlechtsspezifische Arbeitsaufteilung. Die Interviewpartner/innen 
charakterisieren Männer als Personen, die gerne mit Maschinen und auf 
Baustellen arbeiten und schlampiger putzen als Frauen. Frauen hingegen seien 
besser für Reinigungs- und Handarbeiten geeignet.  
Alternative Angebote  werden von vier Frauen und vier Männern genutzt, wobei 
die Frauen darin eine willkommene Abwechslung zum Alltag sehen. 
Insgesamt sind die Interviewpartner/innen mit deren Tätigkeiten zufrieden. Die 
Frauen gehen bei der Begründung ihrer (Un-)Zufriedenheit nicht so sehr ins Detail 
wie die Männer. Die Männer nennen die hohe Staubbelastung, die aufkommende 
Langeweile durch monotone Arbeit und die Tatsache, bestimmte Aufgaben nicht 
gut ausführen zu können als Gründe für eine negative Bewertung der Arbeit. Als 
positive Aspekte an der Tätigkeit werden die Freude an der Arbeit und die dadurch 









Die Kategorie “Arbeitsteilung“ beinhaltet die Subkategorien “Arbeitsplanung“ und 
“Kolleg/innen_Arbeitsteilung“ und soll Aufschluss darüber geben, ob die 
Kund/innen bei der Wahl ihrer Tätigkeiten mitbestimmen können und ob sich die 
Kolleg/innen untereinander bei der Durchführung einzelner Arbeitsschritte 
unterstützen. 
 
10.5.1. Arbeitsplanung (siehe Abb.18) 
 
Die Unterkategorie “Arbeitsplanung“ umfasst alle Aussagen über die Planung der 
täglichen Aufgaben, Informationen darüber, wer die Planungen erstellt und wer die 
Arbeitsaufteilung in der Gruppe bestimmt. Aussagen über die (Un-)Zufriedenheit 
der Kund/innen mit der Arbeitsplanung werden auch in diese Unterkategorie 
aufgenommen. 
 
Folgende Ankerbeispiele sollen den Inhalt der Subkategorie “Arbeitsplanung“ 
verdeutlichen: 
„Da steht dann, was ich machen soll und das mach ich dann. Das ist einfach.“ 
(Int.10,028) 
„Nein, also was ich wirklich sagen muss, was mir wirklich da im Haus gefällt ist, 
man wird zu nichts gezwungen. Man wird gefragt. Ja und was mir taugt.“ (Int.1, 
089) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Alle fünf befragten Frauen können die Art ihrer Tätigkeit selbst wählen und erleben 
dabei keinen Zwang. Eine Frau ist sich andererseits nicht sicher, ob  bei der Wahl 
der Tätigkeiten Mitbestimmung möglich ist. Eine Interviewpartnerin gibt an, dass 
ihre bloße Anwesenheit in der Werkstätte ausreicht und sie auch die Möglichkeit 
hat, in der Werkstätte zu sein, ohne etwas zu arbeiten. Zwei Frauen sagen aus, 






Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier männliche Interviewpartner geben an, dass die Arbeiten von den 
Betreuer/innen zugeteilt werden. Ein Mann empfindet dies sehr positiv, da er sich 
somit nicht selbst über die Wahl seiner Tätigkeit Gedanken machen muss. Ein 
Interviewpartner unterstützt seinen Betreuer, indem er einen Arbeitsplan für die 
Gruppe erstellt. Ein Mann sagt aus, dass manche Kolleg/innen Pech haben, wenn 
sie in die Werkstätte kommen ohne etwas zu arbeiten. 
 
Fazit 
Alle fünf Frauen haben die Möglichkeit, sich ihre Arbeit selbst auszusuchen. Vier 
der befragten Männer geben im Unterschied dazu an, dass die Arbeiten von den 
Betreuer/innen eingeteilt werden. Die Frauen haben demnach im Gegensatz zu 
den Männern bei der Wahl der Tätigkeit Mitspracherecht.  
 
10.5.2. Kolleg/innen_Arbeitsteilung (siehe Abb.19) 
 
Sie Unterkategorie “Kolleg/innen_Arbeitsteilung“ gibt Aufschluss darüber, wie die 
Arbeitsaufteilung zwischen den Kund/innen gehandhabt wird und wie die 
Kund/innen die Produktivität ihrer Kolleg/innen einschätzen 
 
Folgendes Ankerbeispiel verdeutlicht die Inhalte dieser Kategorie: 
„Ich mach das, was ich kann und mehr mach ich eh nicht unds wenns die andern 
nicht machen, habens a Pech ghabt.“ (Int.4, 309) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Vier der fünf befragten Frauen machen Aussagen über die Arbeitsteilung innerhalb 
der Gruppe. Zwei der Frauen geben an, dass allgemein Aufgaben, wie zum 
Beispiel das Gießen der Blumen alle Kolleg/innen abwechselnd übernehmen. 
Zwei Frauen geben an, dass ihre Kolleg/innen zu lax sind, um verantwortungsvolle 
Aufgaben zu übernehmen und ihnen die notwendige Motivation zum Arbeiten 
fehlt. Einer Interviewpartnerin ist wichtig, dass alle Kund/innen die Möglichkeit 
haben, Pausen zu machen. Sie findet es nicht fair, dass manche Kolleg/innen öfter 
Pausen machen, während sie selbst noch arbeitet. Eine befragte Frau fühlt sich 
dafür zuständig, dass alle Kolleg/innen arbeiten und nicht nur herumsitzen. 
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Auswertung der Aussagen der Männer 
Zwei Männer geben an, dass ihre Kolleg/innen zu wenig arbeiten und sich nicht 
selbständig die Tätigkeiten aussuchen. Ein Mann wünscht sich fleißigere 
Kolleg/innen, da er meint, dass als Gruppe zu wenig gearbeitet wird. Zwei Männer 
sagen aus, dass sich die Kolleg/innen gegenseitig helfen und bei einzelnen 
Arbeitsschritten unterstützen. Zwei Männer erzählen, dass allgemeine Aufgaben, 
wie das Blumengießen von allen Kolleg/innen abwechselnd übernommen werden. 
Ein Mann wünscht sich diese Arbeitsaufteilung nicht. Ein Interviewpartner findet es 
gut, dass der Betreuer die Arbeiten zuteilt, da es einfach ist, das zu tun, was am 
Arbeitsplan steht und er sich darüber keine Gedanken machen muss. 
 
Fazit 
Jeweils zwei Frauen und zwei Männer sind der Meinung, dass ihre Kolleg/innen zu 
unselbständig sind und zu wenig arbeiten. Sowohl die Frauen als auch die Männer 
wünschen sich selbständigere  und fleißigere Kolleg/innen. Zwei Frauen und zwei 
Männer sagen aus, dass allgemeine Aufgaben, wie das Gießen der Blumen, von 
allen Kund/innen abwechselnd übernommen werden.  
Zwei männliche Interviewpartner geben an, dass sich die Kolleg/innen gegenseitig 
bei der Arbeit unterstützen, von den Frauen wird die gegenseitige Unterstützung 
nicht thematisiert. 
 
10.5.3. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
Alle fünf Frauen haben die Möglichkeit, sich die Tätigkeit in der Werkstätte 
auszusuchen. Vier der fünf befragten Männer geben hingegen an, dass die 
Arbeiten von den Betreuer/innen zugeteilt werden. Die Frauen haben demnach im 
Gegensatz zu den Männern in Bezug auf die Wahl der Tätigkeit Mitspracherecht. 
Zwei der männlichen Interviewpartner sagen aus, dass sich die Kolleg/innen 
gegenseitig bei der Durchführung der Tätigkeiten unterstützen. Die Frauen 









Die Kategorie “Arbeitsmarkt“ beinhaltet alle Informationen über Erfahrungen der 
Kund/innen mit Arbeiten am ersten Arbeitsmarkt, mit Praktika in externen Firmen 
und über die Motivation der Befragten für die Arbeit in der Werkstätte für 
behinderte Menschen. Diese Kategorie soll Aufschluss darüber geben, warum die 
Kund/innen in der Werkstätte einer Arbeit bzw. Beschäftigung nachgehen und 
welche Unterschiede sie zwischen der Arbeit am ersten Arbeitsmarkt und der 
Arbeit in der Werkstätte erkennen.  
 
10.6.1. Arbeitsmarkt (siehe Abb.20) 
 
Die Unterkategorie “Arbeitsmarkt“ enthält alle Aussagen über Erfahrungen am 
ersten Arbeitsmarkt, Praktika und dem AMS. 
 
Als Ankerbeispiel sei hier folgende Aussage erwähnt: 
„Ja. Ich hab früher für Geld gearbeitet, am freien Markt. Dort, wo ich geputzt hab. 
Das war keine geschützte Arbeit.“ (Int.2, 040) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Eine der fünf interviewten Frauen hat früher am ersten Arbeitsmarkt als 
Reinigungskraft gearbeitet. Dabei machte sie sehr schlechte Erfahrungen, da sie 
aufgrund ihrer Gehörlosigkeit verspottet wurde. Sie bekam gesundheitliche 
Probleme mit ihrer Wirbelsäule und musste deswegen ihren Job kündigen. Im 
Vergleich zur Arbeit am ersten Arbeitsmarkt sieht sie die Vorteile bei der Arbeit in 
der Werkstätte in den ausreichenden, individuell zugeschnittenen Pausen und in 
der Tatsache, dass sie hier nicht gemobbt wird. Sie kann sich für ihre Zukunft nicht 
vorstellen, wieder am ersten Arbeitsmarkt zu arbeiten. Sie konnte aber bereits ein 
Praktikum in einem Süßigkeitengeschäft machen, welches ihr sehr gefallen hat. 
Da sie während des Praktikums beim AMS gemeldet war und sich die Termine 
des AMS mit ihren Praktikumszeiten überschnitten, musste sie das Praktikum 
abbrechen. Von Seiten des AMS zeigte man sich nicht einsichtig und kooperativ in 
Bezug zu den festgelegten Beratungsterminen. Sie wünscht sich trotz dieser, wie 
sie sagt, Demütigungsgeschichte wieder die Möglichkeit zu haben, in diesem 
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Süßwarengeschäft ein Praktikum zu machen. Eine andere Interviewpartnerin 
absolvierte eine Verwaltungsschule und fand im Anschluss daran keine 
Arbeitsstelle, da sie aufgrund ihrer Epilepsie von allen Arbeitgeber/innen als 
Angestellte abgelehnt wurde. Auch sie möchte nicht am ersten Arbeitsmarkt 
arbeiten. Eine interviewte Frau sagt aus, einmal eine andere Arbeit außerhalb der 
Werkstätte ausprobieren zu wollen. Sie ist diesbezüglich jedoch noch planlos und 
hat noch keine Idee, welcher Beruf sie interessieren würde. Eine 
Interviewpartnerin ist froh, in der Werkstätte zu arbeiten, da man sich ihrer 
Meinung nach heutzutage glücklich schätzen sollte, überhaupt eine Arbeit zu 
haben. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier der fünf interviewten Männer sehen für sich außerhalb der Werkstätte keine 
Chance, eine Arbeit zu finden. Ein Mann sagt aus, zu alt für eine Anstellung am 
ersten Arbeitsmarkt zu sein. Ein anderer Mann sagt, er sei zu langsam für eine 
andere Tätigkeit. Zwei Männern fällt keine alternative Möglichkeit zur Arbeit in der 
Werkstätte ein. Ein Mann sagt aus, früher in der freien Wirtschaft gearbeitet zu 
haben. Er kennt das Gefühl, am ersten Arbeitsmarkt zu arbeiten und lehnt dies ab.  
Ein Mann gibt an, dass er aufgrund seiner Behinderung keine Chance hat, am 
ersten Arbeitsmarkt zu arbeiten, da die meisten Firmen keine Menschen mit 
Behinderung einstellen sondern lieber die Ausgleichstaxe bezahlen. Ein 
Interviewpartner hat eine Vorlehre als Koch absolviert, fand jedoch keinen 
Arbeitsplatz am ersten Arbeitsmarkt. Zwei Männer sind froh, in der Werkstätte zu 




Alle zehn Interviewpartner/innen sehen für sich keine Möglichkeit für eine Arbeit 
außerhalb der Werkstätte. Eine Frau und ein Mann konnten bereits Erfahrungen 
mit einer Arbeit am ersten Arbeitsmarkt sammeln, ziehen aber die Arbeit in der 
Werkstätte vor. Nur eine Frau kann sich vorstellen, außerhalb der Werkstätte zu 





10.6.2. Motivation (siehe Abb.21) 
 
Die Unterkategorie “Motivation“ enthält Aussagen über die Beweggründe der 
Interviewpartner/innen, in einer Werkstätte zu arbeiten. Gründe, warum sie (nicht) 
gerne in der Werkstätte arbeiten und wie die Kund/innen ihre Arbeit bewerten, 
werden auch in diese Subkategorie aufgenommen. 
 
Folgende Ankerbeispiele sollen stellvertretend die gemachten Aussagen dieser 
Kategorie repräsentieren: 
„Nein, alles ist gut. Es gibt hier ja keine Putzarbeit.“ (Int.2, 063) 
„Das mach ich, weil da kriegt man ja mehr Geld. Wenn ich sag nein, das will ich 
heute nicht, dann muss ich das Geld retour. Weil sitzen und schaun, des will i net, 
weil des is bled, wenn ma herumsitzen tut und sich nicht bewegt.“ (Int.7, 034) 
„Also zu Hause bin ich alleine. Hier hab ich Gesellschaft. Ich brauche 
Kommunikation.“ (Int.2, 310) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Vier der fünf befragten Frauen möchten weiterhin in der Werkstätte arbeiten. Eine 
Frau will sich beruflich verändern, hat diesbezüglich aber noch keine konkreten 
Pläne. Drei der interviewten Frauen sind froh, eine Arbeit zu haben. Alle fünf 
Frauen geben an, dass ihnen ohne Arbeit zu Hause langweilig wäre. Zwei 
Interviewpartnerinnen sind froh, in der Arbeit Gesellschaft zu haben und eine Frau 
sieht den Vorteil in der Arbeit darin, dass sie durch die Beschäftigung nicht müde 
wird. Zwei Frauen schätzen es, dass sie bei der Arbeit Bewegung haben. Eine 
Frau gibt an, auch zu Hause bleiben zu können, statt arbeiten zu gehen und oft 
nur die Werkstätte besucht, um anwesend zu sein und nicht zu viele Fehltage zu 
haben. Eine Frau arbeitet um Geld zu verdienen. Eine Interviewpartnerin ist 
morgens oft unmotiviert, zur Arbeit zu gehen, weil sie nicht weiß, was sie in der 
Werkstätte machen könnte. Eine Frau freut sich morgens, zur Arbeit zu kommen. 
Eine andere Interviewpartnerin freut sich schon auf die Aussicht, bald einen 






Auswertung der Aussagen der Männer 
Alle fünf befragten Männer möchten auch in Zukunft in der Werkstätte arbeiten. 
Einem Mann ist wichtig, sein Berufsleben in der gleichen Werkstätte zu beenden, 
in der er begonnen hat. Ein Interviewpartner möchte in der Werkstätte bleiben, 
weil ihm seine Tätigkeit in der Keramikgruppe sehr gut gefällt. Ein Mann ist froh, 
dass in der Arbeit die Zeit schnell vergeht und ihm nicht langweilig wird. Drei 
Männer sagen aus, dass sie sich nicht vorstellen können, keine Arbeit zu haben, 
da ihnen zu Hause langweilig wäre. Alle fünf befragten Männer arbeiten gerne in 
der Werkstätte und möchten sich beruflich nicht verändern. 
Ein Mann empfindet das Berufsleben besser als das Leben zu seiner Schulzeit. 
Ein Mann freut sich morgens zur Arbeit zu kommen und ist nur selten unmotiviert. 
Zwei Männer geben an, auch zu Hause bleiben zu können anstatt die Werkstätte 
zu besuchen. Die Gründe, warum sich vier der fünf Befragten morgens auf die 
Arbeit freuen sind unterschiedlich. Einer freut sich auf einen sanften Einstieg in 
den Arbeitstag, zwei freuen sich auf die Jause und einer freut sich auf seine 
Betreuerin. Ein Mann besucht gerne die Werkstätte, weil er durch seine Arbeit viel 
Anerkennung und Vertrauen von seinen Kolleg/innen bekommt. Ein Mann sagt 
aus, dass ihm seine Arbeit froh und stolz macht. Ein Interviewpartner hat Freunde 
in der Werkstätte, weshalb er gerne dort arbeitet. Ein Mann sagt aus, seine 
Kolleg/innen zu brauchen, wobei er auch anmerkt, von seinen Kolleg/innen 
gebraucht zu werden. 
 
Fazit 
Neun der zehn Interviewpartner/innen möchten auch in Zukunft weiterhin in der 
der Werkstätte arbeiten. Nur eine Frau kann sich vorstellen, auch außerhalb der 
Werkstätte zu arbeiten. Alle fünf befragten Männer sind froh, eine Arbeit zu haben, 
aber nur drei Frauen teilen diese Meinung. Fünf Frauen und drei Männern würde 
zu Hause langweilig werden, wenn sie keine Arbeit hätten.  
Die Männer sehen differenziertere positive Aspekte bei der Arbeit in der 
Werkstätte als die Frauen. Die männlichen Interviewpartner freuen sich morgens 
auf ihre Kolleg/innen und Betreuer/innen, bekommen Anerkennung, haben in der 
Werkstätte Freunde und empfinden durch ihre Arbeit Stolz. Die Frauen hingegen 
sind zwar auch froh, eine Arbeit zu haben, jedoch sind deren Gründe 
emotionsloser als die der Männer. Sie sind froh, Bewegung zu haben und Geld zu 
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verdienen, jedoch morgens eher planlos, was die Tagesgestaltung in der Arbeit 
betrifft. 
 
10.6.3. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
Alle zehn Interviewpartner/innen sehen für sich keine alternativen Möglichkeiten 
zur Arbeit in der Werkstätte. Neun davon sagen aus, gerne in der Werkstätte zu 
arbeiten, eine Frau jedoch kann sich vorstellen, auch am ersten Arbeitsmarkt tätig 
zu sein. Eine Frau und ein Mann konnten bereits Erfahrungen mit einer Arbeit in 
der freien Wirtschaft machen, lehnen diese Möglichkeit für ihre Zukunft jedoch ab.  
Alle fünf befragten Männer und drei der interviewten Frauen sind froh eine Arbeit 
zu haben. Fünf Frauen und drei Männern würde zu Hause langweilig werden, 
wenn sie keine Arbeit hätten.  
 
10.7. Barrieren  
 
Die Thematik der “Barrieren“ befasst sich mit den Subkategorien “Kommunikation“ 
und “Mobilität“. Dadurch soll ersichtlich werden, ob und in welcher Form die 
Kund/innen Barrieren in diesen Bereichen erleben und wie sie mit diesen 
Hindernissen umgehen. 
 
10.7.1. Kommunikation (siehe Abb.22) 
 
Die Unterkategorie “Kommunikation“ enthält Aussagen über Kommunikations-
barrieren, dem Lärmpegel in der Werkstätte sowie der Gesprächskultur zwischen 
den Interviewpartner/innen und deren Kolleg/innen. 
 
Folgende Ankerbeispiele verdeutlichen die Inhalte dieser Subkategorie: 
„Ich wünsche mir einfach, dass alle die Gebärdensprache lernen.“ (Int.2, 276) 
„Ja, es ist einfach laut. Wie wenn du in einem Großraumbüro arbeitest, wird’s auch 






Auswertung der Aussagen der Frauen 
Eine Interviewpartnerin spricht polnisch und englisch als Fremdsprachen, eine 
Frau spricht ein bisschen englisch. Eine interviewte Frau ist gehörlos und 
kommuniziert mittels Gebärdensprache. Ihr ist es ein großes Anliegen, dass alle 
Kund/innen und Betreuer/innen in der Werkstätte die Gebärdensprache lernen und 
bietet deshalb in naher Zukunft einen Gebärdensprachkurs an. Bisher 
kommunizierte sie in der Werkstätte vorwiegend schriftlich, ihr größter Wunsch ist 
es aber, endlich gehört zu werden. Eine Interviewpartnerin absolvierte ein 
Moderationsseminar, welches sie für ihre Teilnahme an einem Kongress 
benötigte. Dadurch lernte sie, vor fremden Personen und vor allem vor fremden 
männlichen Personen zu sprechen. Sie ist der Meinung, dass sich die meisten 
Frauen nicht trauen, vor Männern ihren Standpunkt zu vertreten. Eine 
Interviewpartnerin sagt aus, dass es früher im Umgang miteinander zwischen 
Kund/innen und Betreuer/innen mehr Respekt gab und sie sich diesen 
respektvollen Umgang miteinander wieder wünscht. Eine Frau erzählt über 
Streitigkeiten zwischen Kolleg/innen, die sich wie eine Welle in der Gruppe 
aufschaukeln. Dadurch entsteht oft ein hoher Lärmpegel, der die Kommunikation 
in normaler Lautstärke unmöglich macht. 
Eine Frau gibt an, mit Männern besser reden zu können, da sie Männern 
gegenüber schlagfertiger ist als gegenüber anderen Frauen. Eine andere Frau 
zieht gleichgeschlechtliche Gesprächspartnerinnen vor. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Zwei männliche Interviewpartner erzählen über Streitigkeiten zwischen 
Kolleg/innen. Sie sind der Auffassung, dass Frauen untereinander häufiger und 
länger gestritten wird als unter Männer. Ein Mann meinte dazu, dass sich Männer 
kurz und heftig anschreien und dann gemeinsam zur Versöhnung eine Zigarette 
rauchen, Frauen hingegen tagelang streiten können und sich nicht wieder 
vertragen. Einen Interviewpartner stört der hohe Lärmpegel im Speisesaal, da dies 
eine Unterhaltung in moderater Lautstärke nicht zulässt. Ein Mann gibt an, mit 
Frauen besser als mit Männern reden zu können. Ein Mann lernte bereits, dass er 
seine Ziele eher erreicht, wenn er in normalem Tonfall spricht, als wenn er schreit. 





Eine Frau und ein Mann empfinden den hohen Lärmpegel im Speisesaal und im 
Gruppenraum als Belastung, da es dadurch nicht möglich ist, in moderater 
Lautstärke Gespräche zu führen. Zwei Männer und eine Frau erzählen über 
Streitigkeiten zwischen den Kolleg/innen, wobei die Männer aussagen, dass 
Frauen untereinander mehr als Männer streiten und diese sich dann nicht so 
schnell wieder vertragen.  
 
10.7.2. Mobilität (siehe Abb.23) 
 
Die Unterkategorie “Mobilität“ enthält alle Aussagen über Fahrtendienste, Wege 
von zu Hause zur Arbeit, Bewegung und über den öffentlichen Verkehr. Barrieren, 
welche durch eine eigeschränkte Mobilität erlebt werden, werden ebenfalls in 
dieser Subkategorie thematisiert. 
 
Als Ankerbeispiele sind folgende Aussagen anzusehen: 
„Ich kann, also bei die U-Bahnen brauchst wem und du kommst nicht überall 
gscheit eine und wenn die so gsteckt voll san. Kannst grad während der Stoßzeit 
geht das nicht. Ich mein schon, ich kann schon gehen, also mitn Rollstuhl fahrn.“ 
(Int.3, 102) 
„Das ist schon so, dass man spontan nix machen kann. Aber das ist eh bei jeden 
so. Das ganze Leben ist eine Planung. Auch die Wege mit dem Fahrtendienst. 
Das erschreckt mich nicht. Man muss ja viel einplanen. Schau, es gibt keinen 
guten und keine schlechten Fahrtendienst. Es gibt gute und schlechte Fahrer. 
Wenn der gut ist und kooperativ und wo man sagt, ja. Aber wenn der Chauffeur 
komisch ist und nicht mal grüßen kann, dann soll er mich gern haben. Wenn du 
mit der Straßenbahn fahrst, wird dich auch nicht der Fahrer grüßen, aber wenn ers 
macht, dann freut man sich. Und wenn nicht, dann nicht. Was solls. Hauptsache, 
er bringt mich hin, wo ich hinwill.  Im Grunde kann man froh sein, dass die 
Fahrtendienste gibt.“ (Int.3, 100) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Drei der interviewten Damen benutzen für den Weg zur Arbeit die öffentlichen 
Verkehrsmittel, wobei eine davon die langen Wartezeiten an den Stationen 
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bemängelt. Eine Interviewpartnerin kommt zu Fuß zur Arbeit und freut sich 
darüber, weil sie dadurch an der frischen Luft Bewegung machen kann. Die fünfte 
Frau wird vom Fahrtendienst von zu Hause abgeholt und nach der Arbeit wieder 
nach Hause gebracht. Sie nutzt den Fahrtendienst nun seit 34 Jahren und findet 
ihn sehr praktisch und günstig. Andererseits muss sie durch ihre 
Mobilitätseinschränkung viele Unternehmungen im Vorfeld planen, was manchmal 
sehr mühsam ist. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Drei der männlichen Interviewpartner benutzen für den Weg zur Arbeit die 
öffentlichen Verkehrsmittel, einer kommt zu Fuß zur Arbeit und einer nutzt den 
Fahrtendienst. Der Kunde, der mit dem Fahrtendienst zur Arbeit kommt, empfindet 
dies nicht als Einschränkung da er von sich aus nicht den Wunsch hat, selbständig 
zur Arbeit zu kommen. Alle fünf Männer sind mit der Länge des Anfahrtsweges 
zufrieden. Für einen Interviewpartner wäre es eine Einschränkung, auf einen 
Fahrtendienst angewiesen zu sein, für einen anderen Mann wäre es notfalls in 
Ordnung, einen Fahrtendienst zu brauchen. 
 
Fazit 
Jeweils drei Frauen und drei Männer kommen mit den öffentlichen Verkehrsmitteln 
zur Arbeit, ein Mann und eine Frau gehen zu Fuß und ein Mann und eine Frau 
nutzen den Fahrtendienst. Alle Interviewpartner/innen sind mit der Länge des 
Anfahrtsweges zufrieden und äußern in Bezug zur Mobilität keine 
Einschränkungen. Eine Interviewpartnerin merkt an, dass sie durch ihre 
Immobilität auf den Fahrtendienst angewiesen ist und alle Unternehmungen im 
Vorfeld planen und organisieren muss. 
 
10.7.3. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
In Bezug auf die Mobilität empfinden die Interviewpartner/innen keine 
Einschränkungen. Eine interviewte Frau muss jedoch alle Unternehmungen 
sorgfältig planen, da sie auf einen Fahrtendienst angewiesen ist. 
Barrieren in Bezug auf die Kommunikation erlebt vor allem eine interviewte Frau. 
Durch ihre Gehörlosigkeit kommuniziert sie in der Werkstätte vorwiegend 
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schriftlich und sie wünscht sich, dass alle Kund/innen und Betreuer/innen die 
Gebärdensprache erlernen. Deshalb wird sie in naher Zukunft einen 
Gebärdensprachkurs in der Werkstätte anbieten.  
Eine Frau und ein Mann empfinden den hohen Lärmpegel in der Werkstätte als 




Die Kategorien “Selbstbestimmung“, “Selbstbild“, “Weiterbildung“ und “Interessen“ 
werden im Themenblock “Selbstbild“ zusammengefasst. 
 
10.8.1. Selbstbestimmung (siehe Abb.24) 
 
Die Unterkategorie “Selbstbestimmung“ umfasst alle Aussagen darüber, wie 
Selbstbestimmung von den Interviewpartner/innen definiert wird, in welchem Maße 
die Kund/innen selbstbestimmt leben können und ob es in Bezug dazu 
Verbesserungswünsche gibt. 
 
Als Ankerbeispiele erscheinen folgende Aussagen am prägnantesten: 
„Ich bin ganz normal selbständig.“ (Int.2, 056) 
„Also das, was ich für richtig halt. Und ja. Und das muss man dann sagen und 
schauen, wie man das machen kann.“ (Int.10, 158) 
„Anschaffen lass ich mir nicht. Ich mach das eh, was mir gefällt. Ich mach das eh 
weiter, so wie ich will.“ (Int.8, 253) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Alle fünf interviewten Frauen definieren Selbstbestimmung unterschiedlich: 
- Eine Interviewpartnerin sagt aus, dass Selbstbestimmung schön ist, 
macht aber keine weiteren Aussagen darüber. 
- Für eine Interviewpartnerin ist Selbstbestimmung wichtig, sie kann 
diese aber nicht näher definieren. 
- Eine Frau sieht in der Selbstbestimmung die Möglichkeit, selbst zu 
bestimmen und selbst umzusetzen was man möchte. Sie meint, dass 
Selbstbestimmung in Männern und Frauen sein kann. 
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- Eine interviewte Frau impliziert in Selbstbestimmung, dass man sich 
an Vereinbarungen hält, Wünsche äußern kann und in der Freizeit 
selbst bestimmen kann, was man gerne machen möchte. 
- Für eine Interviewpartnerin bedeutet Selbstbestimmung, zu sagen 
und zu machen was man möchte. 
Vier interviewte Frauen sehen in der Werkstätte die Möglichkeit der Selbst- und 
Mitbestimmung, wobei drei Frauen aussagen, dass dies von den meisten 
Kund/innen nicht ausreichend genutzt wird. Zwei Frauen sagen aus, dass einige 
Kund/innen noch lernen werden, ein selbstbestimmtes Leben zu führen. Eine Frau 
gibt an, ganz normal selbständig zu sein. Eine Interviewpartnerin sieht sich in der 
Möglichkeit der Selbst- und Mitbestimmung eingeschränkt, da sie aufgrund ihrer 
Gehörlosigkeit nie gefragt wird, welche Wünsche sie hat.   Eine Frau sagt aus, 
dass mehr Männer als Frauen die Selbstbestimmung nutzen. Zwei Frauen sehen 
eine Einschränkung der Selbstbestimmung in der Werkstätte darin, dass sie den 
Aufzug nicht alleine benutzen dürfen und dabei immer auf die Begleitung einer/s 
Betreuers/in angewiesen sind. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Für vier Männer bedeutet Selbstbestimmung, zu sagen was man möchte und dies 
auch umzusetzen. Ein Mann sieht in der Selbstbestimmung, dass seine Wünsche 
von anderen Personen umgesetzt werden. Zwei männliche Interviewpartner 
nutzen die Möglichkeit der Mit- und Selbstbestimmung in der Werkstätte, zwei 
Männer nutzen diese nicht, sind aber der Meinung, dass andere im Bedarfsfall die 
Mitbestimmung nutzen sollten. Zwei Männer sagen aus, dass unrealistische 
Wünsche in der Werkstätte nicht umgesetzt werden können. Drei der fünf 
interviewten Männer erhalten bei der Umsetzung der Selbstbestimmung 
Unterstützung. Drei Männern ist wichtig, sich ihr Geld selbst einteilen zu können 
und sehen dies als wichtigen Beitrag zur Selbstbestimmung an. Zwei Männer 
setzen den Beginn der Selbstbestimmung dem Tag an, an dem die erste 
Kund/innenkonferenz in der Werkstätte stattgefunden hat. Ein Interviewpartner 







Fünf Männer und drei Frauen machen Aussagen darüber, was Selbstbestimmung 
bedeutet. Die Aussagen der Männer gleichen sich dabei, wobei die Aussagen der 
Frauen eher unterschiedlich ausfallen.  Drei Frauen sagen aus, dass viele 
Kund/innen erst lernen müssen, ein selbstbestimmtes Leben zu führen. Die 
Männer machen keine Aussagen über die Umsetzung der Selbstbestimmung ihrer 
Kolleg/innen. Drei Frauen fühlen sich in ihrer Selbstbestimmung eingeschränkt, 
eine davon sieht die Ursache dafür in ihrer Gehörlosigkeit und zwei bemängeln die 
fehlende Möglichkeit, den Aufzug in der Werkstätte alleine benutzen zu können. 
Die männlichen Interviewpartner sehen bei der Umsetzung der Selbstbestimmung 
keine Hindernisse. Drei der Männer erhalten dabei Unterstützung, zwei haben 
nicht den Wunsch, ihr Leben selbst zu bestimmen. 
  
10.8.2. Selbstbild (siehe Abb.25) 
 
Die Subkategorie “Selbstbild“ soll darüber Aufschluss geben, wie sich die 
Kund/innen selbst beschreiben, welche Stärken und Defizite sie haben und wie sie 
mit ihrer eigenen Beeinträchtigung umgehen können. 
 
Folgende Aussagen erscheinen an dieser Stelle als Ankerbeispiele 
erwähnenswert: 
„Und eine Arbeit haben weil ich zu langsam war und ich hab wohl Handelsschule 
gehabt und Büro und Verwaltungsschule haben mich nicht genommen, weil ich zu 
langsam war und noch dazu hättens mich schon genommen, aber wie sie gehört 
haben, Anfälle, Hände weg.“ (Int.6, 239) 
„Weil ich so husten tu, da kann ich nicht in der Küche.“ (Int.9, 243) 
„Schwimmen kann ich ganz gut. Wie ein Frosch bin ich jetzt.“ (Int.8, 199) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Alle fünf befragten Frauen äußern persönliche Fähigkeiten und Kompetenzen. 
Eine Frau kann alles selbst bestimmen, eine Frau muss nichts mehr dazulernen 
und eine Frau kann gut stricken und Theater spielen. Eine Interviewpartnerin kann 
gut rechnen, schreiben, schwimmen und mit der Strickliesl stricken und die fünfte 
befragte Frau spricht englisch als Fremdsprache und hat ausreichende 
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Computerkenntnisse. Zwei Interviewpartnerinnen sagen aus, dass sie nicht gut 
lesen können. Drei Frauen thematisieren ihre eigene Behinderung bzw. 
Erkrankung. Eine Interviewpartnerin ist gehörlos und gegen Pilze allergisch. Eine 
Frau bezeichnet sich selbst als lernbehindert und gibt an, nun mehr Unterstützung 
als früher zu benötigen. Eine Interviewpartnerin hat Osteoporose, Übergewicht 
und Epilepsie. Drei Frauen sind soziale Kontakte sehr wichtig. Eine davon sagt 
aus, Kommunikation zu brauchen und zwei brauchen ein soziales Umfeld um 
Bewegung und Unterhaltung  zu haben.  
Sonstige Aussagen über das Selbstbild der Interviewpartnerinnen waren: 
- Eine Frau hat eine Katze, die sie sehr gerne hat, liebt Blumen und 
Buntstifte und geht morgens oft zum Mc Donald frühstücken. 
- Eine Interviewpartnerin wuchs als Einzelkind auf und bezeichnet sich 
selbst als Eigenbrötlerin, schlagfertig und resolut aber gleichzeitig 
auch gutmütig. 
- Eine der befragten Frauen ist Vegetarierin. 
- Eine Interviewpartnerin ist sehr engagiert in der Werkstätte, musste 
aber erst lernen, vor Männern zu reden. Sie muss aufgrund ihrer 
Immobilität viele Aktivitäten im Voraus planen. 
- Eine Frau lässt sich nach eigenen Angaben zu nichts zwingen. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Alle fünf Männer nennen persönliche Defizite. Ein Interviewpartner kann zum 
Beispiel nicht bohren und lackieren, einer hat eine Demenzerkrankung, einer kann 
nicht gut rechnen und einer schafft das hohe geforderte Tempo bei seiner Arbeit 
nicht. Drei der fünf Männer betonen, bestimmte Dinge sehr gut zu können, wie 
zum Beispiel singen, Billard spielen, glasieren und kommunizieren. Zwei der 
befragten Männer stellen fest, in der Werkstätte schon viel dazugelernt zu haben. 
Zwei Männer nutzen die Mitbestimmung in der Werkstätte, einer nutzt diese nur 
bei wichtigen Themen und zwei möchten die Möglichkeit der Mitbestimmung nicht 
nutzen. Ein Interviewpartner wünscht sich, in der Küche zu arbeiten. Dieser 
Wunsch kann aber aufgrund seines chronischen Hustens nicht umgesetzt werden. 
Ein interviewter Mann hat eine Allergie gegen Tomaten und einer ist Epileptiker 
und hatte im Alter von 12 Jahren Leukämie. Ein Interviewpartner gibt an, ein 




Die interviewten Frauen geben in den Interviews mehr persönliche Dinge preis als 
die Männer. Auffallend ist, dass von den Frauen fünf Personen ihre persönlichen 
Kompetenzen und nur zwei ihre Defizite thematisieren. Bei den Männern machen 
fünf Personen Aussagen über eigene Defizite und drei sprechen über persönliche 
Stärken.  
 
10.8.3. Weiterbildung (siehe Abb.26) 
 
Die Subkategorie “Weiterbildung“ enthält alle Informationen darüber, ob die 
Kund/innen in der Werkstätte bereits Neues dazulernen konnten und welche 
Weiterbildungsangebote bereits absolviert wurden. Aussagen, welche aufzeigen, 
welche Weiterbildungsangebote in der Werkstätte offeriert bzw. gewünscht 
werden, fallen ebenfalls in diese Unterkategorie. 
 
Folgende Ankerbeispiele verdeutlichen die Inhalte der Unterkategorie 
“Weiterbildung“: 
„Wie spricht man mit Firmen, wenn man Arbeit möchte? Die hat mir das 
beigebracht. Ein anderer Betreuer hat mir wieder beigebracht, in Ruhe, also wenn 
man in Ruhe redet, mehr erreicht, als mit Umschreierei. Und beim anderen 
Betreuer hab ich ein bissl über die Adre also über die Schreibarbeit gelernt. Also 
ich hab von jedem ein bissl dazugelernt.“ (Int.1, 303) 
„Und dann haben wir so ein Seminar gehabt wegen der Hygiene. Und ja.“ (Int.10, 
150) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Alle fünf befragten Frauen geben an, in der Werkstätte bereits Neues dazugelernt 
zu haben. Eine Frau lernte stricken, häkeln und englisch, eine andere Frau 
besuchte bereits einen Computerkurs und ein Moderationsseminar. Eine 
Interviewpartnerin lernte, Torten zu glasieren und Boccia zu spielen. Eine Frau 
machte bereits ein Praktikum in einem Süßwarengeschäft und eine Frau lernte 
Kugelschreiber zusammenzubauen und Stifte in Federpenale einzuordnen. Zwei 
der Interviewpartnerinnen wünschen sich keine Weiterbildungen mehr und einer 
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Frau genügen die vorhandenen Angebote. Eine Frau wünscht sich, Neues 
dazuzulernen und eine Frau wird selbst einen Gebärdensprachkurs anbieten. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier der fünf befragten Männer geben an, in der Werkstätte bereits Neues 
dazugelernt zu haben. Ein Mann lernte, sich sein Taschengeld selbst einzuteilen 
und Telefonate mit Firmen zu führen. Ein Interviewpartner lernte, Salate 
zuzubereiten. Ein Mann besuchte einen Workshop, in dem Rakubrand gelehrt 
wurde und ein Mann lernte diverse Arbeiten in der Küche dazu. Ein Mann sagt 
aus, in der Werkstätte noch nichts Neues dazugelernt zu haben. Zwei Männer 
besuchten bereits Seminare (Hygieneseminar und Streitberatungsseminar) und 
drei Männer geben an, in der Schule und von den Eltern und Großeltern lesen, 
schreiben und rechnen gelernt zu haben. Keiner der interviewten Männer hat den 
Wunsch, eine Weiterbildung zu absolvieren oder Neues dazuzulernen. Vier der 
fünf Männer sagen aus, dass es in der Werkstätte keine Weiterbildungsangebote 
gibt und einer gibt an, dass es möglich ist, externe Seminare zu besuchen. Diese 
Seminare müssen sich die Kund/innen jedoch selbst organisieren. Ein Mann wird 




Fünf Frauen und vier Männer geben an, in der Werkstätte bereits Neues 
dazugelernt zu haben. Ein Mann sagt aus, noch nichts Neues gelernt zu haben 
seit er die Werkstätte besucht. Fünf Männer und zwei Frauen haben nicht den 
Wunsch einer Weiterbildung, wobei vier Männer aussagen, dass in der Werkstätte 
keine Seminare angeboten werden. 
 
10.8.4. Interessen (siehe Abb.27) 
  
Die Unterkategorie “Interessen“ umfasst alle Aussagen über die privaten Hobbies 
der Interviewpartner/innen. 
 
Folgende Aussage verdeutlicht die Inhalte dieser Subkategorie: 
„Spielen, malen und schrikisl.“ (Int.8, 279) 
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Auswertung der Aussagen der Frauen 
Die Hobbies und Interessen der interviewten Frauen sind sehr unterschiedlich. 
Eine Frau telefoniert gerne, eine andere Interviewpartnerin besucht in ihrer Freizeit 
einen Klub und zählt zeichnen und Computerspiele zu ihren Hobbies. Eine Frau 
geht gerne ins Kino und gibt an, in ihrer Freizeit gerne zu stricken, zu malen, zu 
schwimmen und zu spielen. Eine Interviewpartnerin mag Bewegung, Musik und 
geht gerne auf Partys. Sie strickt gerne und spielt mit Vorliebe Schach und Boccia. 
Eine Frau betont, zu Hause andere Freunde als in der Werkstätte zu haben und 
gerne mit ihrer Katze zu spielen. Zwei Frauen sagen aus, sich zu Hause 
gelegentlich zu langweilen. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Zwei Männer geben an, zu Hause andere Interessen als in der Werkstätte zu 
haben. Zwei andere Männer langweilen sich zu Hause meistens. Einem Mann ist 
seine Freizeit sehr wichtig. Er trifft sich wochentags mit Freundinnen in einem 
Kaffeehaus und unternimmt an den Wochenenden etwas mit seiner Freundin. Ein 
Interviewpartner singt gerne und spielt gerne Schach, Darts und Billard. Er ist 
zudem ein begeisterter Fan des Fußballclubs RAPID. Zwei Männer machen in 
ihrer Freizeit gerne Urlaub mit der Familie. 
 
Fazit 
Die interviewten Frauen machen in Bezug zu deren Interessen ausführlichere 
Angaben als die Männer. Alle befragten Frauen und nur zwei der Männer nennen 
ihre Hobbies. 
 
10.8.5. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
In Bezug auf das Selbstbild der interviewten Person ist festzustellen, dass fünf 
Frauen und nur drei Männer persönliche Kompetenzen äußern. Eigene Defizite 
hingegen werden von fünf Männern und zwei Frauen genannt. Interpretativ 
bedeutet dies, dass Frauen ihre eigenen Schwächen entweder nicht wehrnehmen 
oder diese nicht thematisieren möchten und lieber ihre Stärken und Kompetenzen 
in den Vordergrund rücken. Fünf der befragten Männer und drei der Frauen 
definieren Selbstbestimmung. Drei Frauen geben an, dass viele Kund/innen noch 
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lernen müssen, die Möglichkeit der Selbst- und Mitbestimmung zu nutzen. Drei 
Frauen erleben selbst Einschränkungen bei der Umsetzung eines 
selbstbestimmten Lebens. Drei der befragten Männer erhalten bei der Umsetzung 
der Selbstbestimmung Unterstützung. Alle fünf weiblichen Interviewpartnerinnen 
und vier der befragten Männer geben an, in der Werkstätte bereits Neues 
dazugelernt zu haben. Die befragten Männer und zwei der interviewten Frauen 
wünschen sich keine Weiterbildungsangebote. Es ist fraglich, ob das mangelnde 
Angebot ausschlaggebend dafür ist, dass sich die meisten Interviewpartner/innen 
keine Seminare wünschen. Immerhin geben vier der fünf befragten Männer an, 
dass es keine Möglichkeit der Weiterbildung innerhalb der Werkstätte gibt. 
 
10.9. Urlaub (siehe Abb.28) 
 
Die Kategorie “Urlaub“ umfasst alle Aussagen über den Urlaubsanspruch der 
Kund/innen, private Urlaube und Urlaubsaktionen und beinhaltet auch die damit 
verbundenen Wünsche der Befragten. 
 
Folgendes Ankerbeispiel verdeutlicht die Inhalte dieser Kategorie: 
„Früher sind sie immer verfallen. Und jetzt habens gesagt, dass man sich die Tage 
aufheben kann. Und das habens gemacht. Und ich brauch weniger, weil ich da 
gern herkomm.“ (Int.4, 303) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Allen fünf Frauen sind Urlaubsaktionen mit Kolleg/innen und Betreuer/innen 
wichtig. Drei der befragten Frauen fahren heuer nicht mit auf Urlaubsaktion. Eine 
Interviewpartnerin nennt als Grund dafür die mangelnde Barrierefreiheit am 
Urlaubsort. Drei Frauen erzählen, dass auf Urlaubsaktionen Ausflüge und 
Wanderungen unternommen werden. Drei der Interviewpartnerinnen wünschen 
sich neue Urlaubsziele und würden gerne nach Italien auf Urlaubsaktion fahren. 
Einen Frau sagt aus, dass Urlaubsaktionen nicht gruppenweise stattfinden, 
sondern vom ganzen Haus einzelne Kund/innen mitfahren. Eine Frau wünscht 
sich mehr Urlaubsanspruch. Zwei interviewte Frauen nehmen sich zwischen 




Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier der fünf befragten Männer fahren nicht mit auf Urlaubsaktionen. Einem Herrn 
sind diese Angebote nicht wichtig, zwei Männern sind die Kosten für diese 
Urlaubsaktionen zu hoch und zwei Interviewpartner empfinden die angebotenen 
Urlaubsaktionen als zu primitiv. Einer der befragten Männer fährt gerne mit auf 
Urlaubsaktion und sagt aus, dass dabei von der gesamten Werkstätte Kund/innen 
mitfahren und nicht jede Gruppe separat einen Urlaub planen kann. Drei Männern 
ist ihr Urlaubsanspruch wichtig, ein Mann wünscht sich, mehr Urlaubstage zu 
haben. Zwei Männer fahren gerne mit ihrer Familie auf Urlaub und ein Mann gibt 
an, sich im Sommer vier Wochen Urlaub zu nehmen und den restlichen Urlaub an 
Zwickeltagen zu konsumiert.  Zwei Männer sagen aus, ihren Urlaubsanspruch 
nicht auszuschöpfen, da sie keinen Urlaub brauchen. 
 
Zusammenfassung der Ergebnisse 
Insgesamt ist festzustellen, dass den Männern die angebotenen Urlaubsaktionen 
nicht wichtig sind, die Frauen hingegen sehr gerne mit auf Urlaub fahren. Drei der 
Frauen wünschen sich Urlaubsaktionen in Italien. In Bezug auf den 
Urlaubsanspruch machen die Männer mehr Aussagen als die Frauen. Eine Frau 
und ein Mann wünschen sich mehr Urlaub. Drei Männern ist der Urlaubsanspruch 
wichtig, zwei Männer geben an, keinen Urlaub zu brauchen. 




In den Interviews wurde sowohl von Seiten der Interviewpartner/innen als auch 
von der Interviewerin das Rollenbild von Frauen und Männern thematisiert. 
Einerseits wurden, für die Befragten typische, geschlechtsspezifische 
Berufsgruppen genannt, andererseits wurden Charaktereigenschaften 
hervorgehoben, welche von den Kund/innen ausschließlich Frauen bzw. Männern 
zugesprochen werden. Die Kategorie Rollenbild beinhaltet zwei Unterkategorien: 






10.10.1.  Frauenbild (siehe Abb.29) 
 
Die Unterkategorie “Frauenbild“ beinhaltet alle Aussagen der Kund/innen, welche 
Aufschluss darüber geben, wie Frauen von den Befragten charakterisiert werden 
und ob es Berufe und Tätigkeiten gibt, die hauptsächlich von Frauen durchgeführt 
werden. 
 
Als Ankerbeispiele dienen folgende Aussagen: 
„Die Frauen können das gut. Und auch das putzen und aussewischen.“ (Int.7, 
171) 
„Ich glaub so bügeln. In so Putz, also in Wäschereien glaub ich arbeiten nur 
Frauen.“ (Int.9, 083) 
„Weil wie ich gesagt hab. Die Frauen reden so viel und immer müssen die alles 
wissen und so.“ (Int.9, 169) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Drei Frauen geben an, keine typischen Frauenberufe zu kennen und nennen keine 
Charaktereigenschaften, die sie dem weiblichen Geschlecht zuordnen würden. 
Eine Interviewpartnerin ist der Meinung, dass Frauen besser als Männer putzen, 
Geschirr abwaschen und einkaufen können. Frauen seien auch besser für 
hauswirtschaftliche Tätigkeiten geeignet. Eine Frau sagt aus, dass bevorzugte 
Tätigkeiten in Verbindung zu angelernten Rollenbildern stehen, so würden Frauen 
lieber stricken und weben als Männer. Sie gibt an, dass Frauen kein 
Selbstbewusstsein haben und sich nicht trauen, ihre Meinung vor Männern zu 
vertreten. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Vier Männer nennen für sie typische Charaktereigenschaften von Frauen im 
Allgemeinen und Berufe, die nur von Frauen ausgeübt werden. Drei Männer 
nennen Reinigungsarbeiten, Küchenarbeiten, bügeln, Wäsche waschen und die 
Arbeit mit Wolle als Tätigkeiten, die Frauen ausüben. Drei Männer nennen 
Charaktereigenschaften, die sie den Frauen zuordnen. Ein Mann sagt aus, dass 
Frauen schwach sind, ein Mann erzählt, dass Frauen viel streiten. Ein 
Interviewpartner gibt an, dass Frauen kreischen, streiten, neugierig sind, viel 
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reden und anders sind als Männer. Ein Mann sieht keinen 
geschlechtsspezifischen Unterschied in den Charaktereigenschaften und der 
Berufswahl von Frauen und Männern. 
 
Fazit 
Zwei Frauen und vier Männer geben an, dass Frauen typische 
Charaktereigenschaften besitzen und für bestimmte Tätigkeiten besser geeignet 
sind als Männer. Drei Frauen und ein Mann sehen keinen Unterschied in Bezug 
auf das Rollenverhalten und der Berufsausübung zwischen Mann und Frau.  
Als typische Frauenberufe werden Reinigungs- und Küchenarbeiten, Wäsche 
waschen, bügeln und hauswirtschaftliche Tätigkeiten genannt. Eine Frau sagt aus, 
dass viele Frauen kein Selbstbewusstsein haben und sich nicht trauen, ihre 
Meinung Männern gegenüber zu vertreten. Die Männer äußern verschiedene 
Charaktereigenschaften, die sie eher Frauen zusprechen: Frauen würden 
kreischen, streiten, viel reden, haben wenig Kraft und sind neugierig. 
 
10.10.2.  Männerbild (siehe Abb.30) 
 
Die Unterkategorie “Männerbild“ gibt Aufschluss darüber, welche Eigenschaften 
dem männlichen Geschlecht zugesprochen werden und welche Berufe und 
Tätigkeiten die Kund/innen eher Männern zuordnen. 
 
Folgende Ankerbeispiele verdeutlichen die Inhalte dieser Unterkategorie: 
„Ich hab das Gefühl, dass die Männer mehr engagiert sind. Die sind präsenter. Die 
trauen sich. Ich bild mir aber auch ein, dass bei Jugend am Werk vom Gesamtbild 
mehr Männer sind. Es sind auch mehr Männer Haussprecher oder 
Gruppensprecher. Ich mein, man beobachtet das ja nicht so und zählt die Leute 
ab. Aber es stimmt schon, dass mehr Männer solche Funktionen machen.“ (Int.3, 
082) 
„Die Männer schrein sich kurz an und dann passt des. Da geht ma ane rauchn und 






Auswertung der Aussagen der Frauen 
Zwei der fünf befragten Frauen sagen aus, dass es keine typischen Männerberufe 
gibt. Eine Frau sagt aus, dass Männer schlampig putzen, eine Interviewpartnerin 
meint, Männer seien schlichtweg anders. Eine Frau gibt an, dass angelernte 
Rollenbilder die Berufswahl beeinflussen. Männer wollen beispielsweise nicht 
handarbeiten und arbeiten gerne mit Maschinen. Sie vertritt die Auffassung, dass 
Männer präsenter und engagierter sind als Frauen. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Ein Mann sagt aus, keinen Unterschied bei der Wahl  der Tätigkeit zwischen Frau 
und Mann zu sehen. Ein Mann gibt an, dass Männer prinzipiell gerne auf 
Baustellen und in Holzgruppen arbeiten. Vier der fünf Befragten nennen männliche 
Charaktereigenschaften: Männer sind stark, lustig, schreien sich bei Streitereien 
kurz an und vertragen sich dann wieder, rauchen gerne Zigaretten und lassen sich 
gegenseitig in Ruhe. 
 
Fazit 
Drei Frauen und vier Männer nennen typische Männerberufe und schreiben dem 
männlichen Geschlecht bestimmte Charaktereigenschaften zu. Die männlichen 
Interviewpartner nennen ausschließlich positiv behaftet Eigenschaften des 
eigenen Geschlechts. Die Frauen sprechen den Männern positive und negative 
Eigenschaften zu.  
 
10.10.3.  Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
Vier Männer sehen zwischen Frauen und Männern klare Unterschiede in Bezug zu 
deren Charaktereigenschaften und der Wahl der Tätigkeiten. Frauen sind laut 
Angaben der Männer besser für hauswirtschaftliche Berufe geeignet und haben 
wenig Kraft, streiten häufig, kreischen, sind neugierig und reden viel. Dem eigenen 
Geschlecht ordnen Männer ausschließlich positive Eigenschaften zu. Sie seien 
stark, lustig, gönnen sich gegenseitig Ruhe und arbeiten auf Baustellen und mit 
Holz. 
Von den fünf Frauen nennen drei klare Unterschiede zwischen Frauen und 
Männern. Männer seien anders und putzen schlampig. Frauen sind dagegen 
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besser für hauswirtschaftliche Tätigkeiten geeignet, können aber nicht so gut 
einkaufen wie Männer. Eine Interviewpartnerin sieht zwischen Frau und Mann eine 
klare Rollenverteilung, die auf angelernten Rollenbildern aufbaut. Ihrer Meinung 
nach haben Frauen kein Selbstbewusstsein und trauen sich nicht, vor Männern 
ihren Standpunkt zu vertreten. Männer hingegen seien präsenter und engagierter 
als Frauen. 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass Frauen sich selbst und dem männlichen 
Geschlecht sowohl positive als auch negative Eigenschaften zuschreiben. Im 
Unterschied dazu schreiben sich Männer selbst ausschließlich positive 
Eigenschaften zu. Sie nennen Berufe, für die Frauen besser geeignet sind als 





Bei Jugend am Werk wurden Gremien, welche die Wünsche der Kund/innen an 
die Leiter/innen weiterleiten, gegründet. Zum einen wählt jede Gruppe eine/n 
Gruppensprecher/in, welche/r die Anliegen der Kund/innen vertritt. Aus dem Kreis 
der Gruppensprecher/innen wird ein/e Haussprecher/in gewählt, welche/r die 
Anliegen der Haussprecher/innen sammelt und im Hausparlament umzusetzen 
versucht. Zum anderen wurde ein Werkstättenrat gegründet, der ähnlich wie ein 
Betriebsrat in der freien Wirtschaft fungiert. Von den Interviewpartner/innen 
wurden diese Gremien in unterschiedlicher Intensität thematisiert. Die Kategorie 
“Gremien“ beinhaltet die Unterkategorien “Gruppen- und Haussprecher/innen“ und 
“Werkstättenrat“. 
 
10.11.1. Gruppen- und Haussprecher/innen (siehe Abb.31) 
 
Jede einzelne Gruppe im Verein Jugend am Werk wählt eine/n 
Gruppensprecher/in, welche/r die Anliegen der Kolleg/innen vertritt. Von den 
Gruppensprecher/innen wird jeweils ein/e Haussprecher/in und ein/e 
stellvertretende/r Haussprecher/in ernannt. Die Haussprecher/innen vertreten im 




Als Ankerbeispiel für die Unterkategorie “Gruppen- und Haussprecher/innen“ ist 
folgende Aussage beispielhaft anzusehen: 
„I frag auch die andern. Wünsche, Beschwerden, Anregungen. Manche sagen da 
schon was dazu. Oder Verbesserungen. Und das bring ma dann ins 
Hausparlament.“ (Int.5, 183) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Drei der fünf befragten Frauen sind Gruppensprecherinnen, eine davon ist 
zusätzlich Haussprecherin. Zwei Personen erzählen, dass es ihre Aufgabe ist, für 
das Hausparlament die Wünsche der Kund/innen zusammenzutragen. Eine Frau 
sagt aus, dass diese Wünsche nicht immer umgesetzt werden können. Es wurde 
zum Bespiel von den Kund/innen der hohe Lärmpegel in der Werkstätte 
beanstandet. Dies sei aber eine Beschwerde, die nicht ausgeräumt werden kann. 
Die Dame, die Gruppen- und Haussprecherin ist sagt aus, dass kein/e andere/r 
Kund/in dazu bereit  war, die Aufgabe als Haussprecher/in zu übernehmen. Für 
die nächste Wahl der Gruppen- und Haussprecher/innen haben sich bereits 
mehrere Kandidat/innen angemeldet, was die Interviewpartnerin als durchaus 
positiv bewertet. Neben den Vorbereitungen und der Teilnahme am 
Hausparlament ist die Mitarbeit bei Informationstagen notwendig. Eine 
Interviewpartnerin merkt an, dass es mehr männliche Gruppen- und 
Haussprecher/innen gibt als weibliche. Für die Arbeit als Gruppen- und 
Haussprecher/in wird keine separate Prämie ausbezahlt. Eine Frau findet dies 
einerseits gut, da dann nur die Kund/innen diese Arbeit machen, die es auch 
wirklich wollen. Andererseits würde sie gerne für ihre Funktion Geld bekommen, 
da sie als Haussprecherin viel Arbeit hat. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Einer der befragten Männer ist Gruppensprecher und einer ist Gruppen- und 
Haussprecher. Die Aufgabe der Gruppensprecher ist es, Wünsche für das 
Hausparlament zusammenzutragen. Ein Mann sagt aus, dass er nur deshalb 
Gruppensprecher ist, weil sich kein/e andere/r Kund/in dazu bereit erklärt hat, 
diese Aufgabe zu übernehmen. Der Interviewpartner, der sowohl Gruppen- als 
auch Haussprecher ist, gibt an, diese Funktionen gerne zu haben, da er dadurch 
viel Anerkennung und Vertrauen von seinen Kolleg/innen bekommt. Ein Mann sagt 
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aus, dass die Wahlen für Gruppen- und Haussprecher/innen alle vier Jahre 
stattfinden und einmal jährlich ein Hausparlament abgehalten wird. Ein 
Interviewpartner gibt an, dass er für seine Arbeit als Haussprecher keine separate 
Prämie bekommt. Seine Aufgabe ist es unter anderem bei den Informationstagen 
mitzuarbeiten. Durch seine Arbeit als Haussprecher braucht er einen eigenen 
Computer, auf dem er Protokolle verfassen kann. Bis dato hat er in der Werkstätte 
keinen eigenen PC. Er wünscht sich in seinem Gruppenraum eine freie Nische, in 




Vier Frauen und zwei Männer machen Aussagen über Gruppen- und 
Haussprecher/innen. Von den interviewten Personen sind zwei Männer und drei 
Frauen Gruppensprecher/innen. Davon sind eine Frau und ein Mann zusätzlich 
Haussprecher/in. Die Aufgabe der Gruppensprecher/innen besteht darin, für das 
einmal jährlich stattfindende Hausparlament die Wünsche und Beschwerden der 
Kund/innen zusammenzutragen. Die vorgebrachten Wünsche können nur 
teilweise umgesetzt werden. Die Haussprecher/innen arbeiten zusätzlich bei den 
Informationstagen mit. Eine Frau und ein Mann betonen, nur aus Mangel an 
freiwilligen Kandidat/innen die Aufgabe als Gruppensprecher/in übernommen zu 
haben. Bei der nächsten Wahl, die alle vier Jahre stattfindet, werden sich 
vermutlich mehrere Kandidat/innen der Wahl stellen. Ein Mann und eine Frau 
geben an, dass sie für ihre Funktionen keine separate Prämie erhalten. Die 
Aussagen der Männer und Frauen ähneln sich in vielen Bereichen. 
Geschlechtsspezifische Unterschiede sind nicht herauszulesen. 
 
10.11.2. Werkstättenrat (siehe Abb.32) 
 
Die Unterkategorie “Werkstättenrat“ beinhaltet alle Aussagen darüber, welche 
Erfahrungen die Kund/innen mit dem Werkstättenrat bereits gemacht haben und in 
wie weit dieser und seine Aktivitäten bekannt sind. Auch Aussagen über die 
Entstehung des Kompetenzzentrums für Kund/innen von Jugend am Werk fallen 




Folgende Aussagen sollen an dieser Stelle als Ankerbeispiele erwähnt werden: 
„Ja. Die geben den Leuten die Chance, dass weiterkommen. Da sagen die 
Gruppensprecher, was braucht, und die schaun dann, dass das durchbringan.“ 
(Int.5, 155) 
„Und da weiß ich, dass in die Verfassung reinwill. Dass wir im Parlament 
anerkannt sind, dass es einen Werkstättenrat gibt. Verankert ist im Gesetz, dass 
man solche Gremien gründen darf. Aber das ist auch so schwammig“ (Int.3, 114) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
Zwei der befragten Frauen kennen den Werkstättenrat nicht. Im Zuge der 
Interviews wurde klar, dass beide gerne mehr Informationen darüber hätten. Eine 
Frau kennt den Werkstättenrat und sagt aus, dass sich dieser den Wünschen und 
Problemen der Kund/innen annimmt. Sie hat sich noch nie an den Werkstättenrat 
gewandt und ist sich nicht sicher, ob sie im Bedarfsfall dessen Hilfe annehmen 
würde. Zwei der interviewten Frauen sind Werkstättenrätinnen seit dieser ins 
Leben gerufen wurde. Sie sagen aus, dass der Werkstättenrat noch in den 
Kinderschuhen steckt und noch zu wenig publik gemacht wurde. Einmal im Monat 
finden Sitzungen des Werkstättenrates statt. Für diese Funktion wird keine 
separate Prämie ausbezahlt. Eine Frau sagt aus, dass der Werkstättenrat bereits 
eine Erhöhung der Taschengelder bewirken konnte. Eine Frau gibt an, dass durch 
die Entstehung des Werkstättenrates eine Art Betriebsrat für Kund/innen der 
Werkstätten gebildet wurde, welcher im Gesetz anerkannt ist. Dieses Gesetz sei 
jedoch sehr schwammig und bedarf einer differenzierteren Auslegung. Sie 
beschreibt das System der Werkstätten wie eine Pyramide, an deren Basis die 
Kund/innen anzusiedeln sind und empfindet es als wichtig, dass diese Kund/innen 
im Gesetz vertreten werden. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
Alle fünf befragten Männer kennen den Werkstättenrat. Zwei Männer geben an, 
dass der Werkstättenrat die Wünsche der Kund/innen umsetzt und bei Problemen 
hilft. Ein Interviewpartner erzählt, dass der Werkstättenrat erreicht hat, dass 
Urlaubs- und Weihnachtsgelder ausbezahlt werden. Ein anderer Mann sagt aus, 
dass der Werkstättenrat dazu beigetragen hat, dass der Deckenventilator in der 
Gruppe schnell repariert wurde. Drei der männlichen Befragten waren noch nie mit 
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einem Anliegen beim Werkstättenrat, einer davon würde im Bedarfsfall dessen 
Hilfe annehmen. Ein Mann hilft bei Workshops mit, die dazu beitragen sollen, den 
Werkstättenrat präsenter zu gestalten. 
 
Fazit 
Es ist ersichtlich, dass alle Männer und nur drei der befragten Frauen den 
Werkstättenrat kennen. Sie sagen aus, dass sich dieser den Wünschen der 
Kund/innen annimmt und bei Problemen weiterhilft. Zwei der befragten Frauen 
sind selbst Werkstättenrätinnen und erkennen, dass der Werkstättenrat präsenter 
werden muss, da er zu wenig in Anspruch genommen wird. Der Werkstättenrat 
konnte bereits eine Taschengelderhöhung und die Auszahlung von Weihnachts- 
und Urlaubsgeld erwirken. Ein Mann erzählt, dass der Werkstättenrat dazu 
beigetragen hat, dass der Deckenventilator in der Gruppe schnell repariert wurde.  
 
10.11.3. Zusammenfassung der Ergebnisse 
 
Alle Interviewpartner/innen wissen, dass es Gruppen- und Haussprecher/innen 
gibt. Die Aussagen über die Sprecher/innen lassen keine Unterschiede zwischen 
Mann und Frau erkennen. Alle fünf Männer und nur drei der befragten Frauen 
kennen den Werkstättenrat. Dieser hilft bei der Umsetzung der Wünsche der 
Kund/innen und bei der Lösung von Problemen. Der Werkstättenrat konnte bisher 
eine Erhöhung der Taschengelder und die Auszahlung von Urlaubs- und 
Weihnachtsgeld bewirken. Die zwei Frauen, die nichts über den Werkstättenrat 
wissen, haben den Wunsch, diesen kennenzulernen. 
 
10.12. Zukunft (siehe Abb.33) 
 
Die Kategorie “Zukunft“ umfasst alle Aussagen über die Zukunftspläne und 
Zukunftswünsche der Kund/innen. Informationen über die Visionsarbeit, welche im 
Kapitel 3.5.4. dieser Arbeit vorgestellt wurde, fallen ebenfalls in diese Kategorie.  
 
Folgende Ankerbeispiele sollen die Inhalte dieser Kategorie verdeutlichen: 
„Ah im Herbst wird ich wieder nähen und eventuell, da gibt’s, da möchte ich mit 
meiner Kollegin also zu zweit beim Billa irgendwas einschlichten und einräumen 
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oder so. Grad, dass das nur Dienstagvormittag ist. Also eventuell sowas wird dann 
in Erwägung gezogen.“ (Int.1, 397) 
„Mal was anderes anschauen, wie es wo anders ist. Mehr kann ich noch nicht 
sagen. Das weiß ich nicht genau. Mal schauen, wie es wo anders ist. Und wenn 
ich was anderes hab, sag ichs dir dann, okay?“ (Int.8, 298) 
 
Auswertung der Aussagen der Frauen 
- Zwei der interviewten Frauen wünschen sich im Allgemeinen 
Zufriedenheit. 
- Kolleg/innen: Zwei Frauen wünschen sich, bei Nachbesetzungen in 
der Gruppe mitbestimmen zu können. Eine Frau möchte sich 
zumindest das Geschlecht der/des neuen Kolleg/in aussuchen 
können. Eine Frau wünscht sich eine kleinere Gruppengröße. Eine 
Interviewpartnerin wünscht sich, dass ihre Kolleg/innen lernen, ihre 
eigenen Meinungen zu vertreten. Eine Frau wünscht sich fleißigere 
Kolleg/innen. Eine Interviewpartnerin wünscht sich mehr 
Gruppenzusammenhalt und mehr Ordnung und Sauberkeit im 
Gruppenraum. Eine Frau äußert den Wunsch, dass alle Kund/innen 
und Betreuer/innen die Gebärdensprache erlernen. 
- Weiterbildung: Eine Frau fühlt sich zu alt für eine Weiterbildung, eine 
andere Frau weiß nicht, was sie noch dazulernen sollte. Eine 
Interviewpartnerin möchte gerne Neues dazulernen, hat aber noch 
keine konkreten Vorstellungen einer Weiterbildung. Eine Frau würde 
gerne einen Sprachkurs besuchen und eine Interviewpartnerin 
wünscht sich für alle Kund/innen und Betreuer/innen einen 
Gebärdensprachkurs.  
- Zwei Frauen sagen aus, dass sie nicht zu viel fordern können bzw. 
dürfen. 
- Urlaubsaktionen: Zwei Frauen wünschen sich, im nächsten Jahr an 
Urlaubsaktionen teilnehmen zu können. Drei Frauen wünschen sich 
für die Zukunft Urlaubsaktionen in Italien. 
- Taschengeld: Eine Frau wünscht sich eine Prämie für ihre Tätigkeit 
als Werkstättenrätin. Eine Interviewpartnerin hätte gerne mehr Geld 
oder ein richtiges Gehalt. 
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- Pension: Eine Frau plant, in zehn Jahren in Pension zu gehen. Eine 
andere Inteviewpartnerin möchte in einigen Jahren in die 
Pensionsgruppe wechseln. 
- Zukunft in der Werkstätte: Drei Frauen ist es ein Anliegen weiterhin in 
ihrer Gruppe arbeiten zu können. Eine Frau möchte sich gerne eine 
andere Werkstätte ansehen oder in die Küchengruppe wechseln. 
- Pausen: Zwei Frauen wünschen sich einen Rückzugsraum, in dem 
sie die Pausen verbringen können. Eine Frau hat den Wunsch, sich 
die Pausen nach ihren eigenen Bedürfnissen einteilen zu dürfen. 
- Sonstiges: Eine Frau hat keine konkreten Ziele. Eine Frau wünscht 
sich Vieles, was leider nicht umsetzbar ist. Eine Interviewpartnerin 
möchte in Zukunft mehr Ausflüge mit ihren Kolleg/innen machen, eine 
andere möchte mit ihrer Gruppe ins Kino gehen. Zwei Frauen haben 
den Wunsch, den Werkstättenrat näher kennen zu lernen. Eine Frau 
wünscht sich ihren ehemaligen Betreuer zurück und möchte wieder 
ein Praktikum absolvieren. Eine Interviewpartnerin wünscht sich 
Gesundheit. 
 
Auswertung der Aussagen der Männer 
- Gesundheit: Vier der fünf befragten Herren wünschen sich für die 
Zukunft Gesundheit für sich und ihre Familien. Ein Interviewpartner 
wünscht sich, keinen Husten mehr zu haben und einer möchte keine 
epileptischen Anfälle mehr haben. 
- Visionen: Ein Mann sagt aus, dass es viele Visionen gibt. Die Vision, 
den Speisesaal abzutrennen, um ein Besprechungszimmer einrichten 
zu können, konnte bisher nicht umgesetzt werden.  
- Pension: Zwei Männer sagen aus, in vielen Jahren in Pension gehen 
zu können. Ein Interviewpartner erzählt, dass der Verein an einem 
Konzept arbeitet, nach dem auch Menschen, die in 
Wohngemeinschaften leben, in Pension gehen können. 
- Kolleg/innen: Ein Mann wünscht sich, dass seine Kolleg/innen mehr 
selbst bestimmen und, dass eine bestimmte Kollegin in Zukunft mit 




- Zukunft in der Werkstätte: Alle fünf männlichen Interviewpartner 
haben den Wunsch, weiterhin in ihrer Gruppe zu arbeiten. Drei 
Männer sagen klar aus, dass ein Wechsel der Gruppe oder der 
Werkstätte für sie nicht in Frage kommen. 
- IZP: Ein Mann gibt an, bei der Erstellung individueller Zielplanungen 
mitsprechen zu können. Seine IZP ist es, sich um die Hygiene im 
Gruppenraum zu kümmern. 
- Urlaub: Ein Mann wünscht sich, dass eine bestimmte Kollegin in 
Zukunft mit auf Urlaubsaktionen fährt. Einer wünscht sich mehr 
Urlaubsanspruch. Ein Mann wünscht sich billigere Urlaubsaktionen 
und ein Interviewpartner möchte gerne auch an Wochenenden und 
Feiertagen die Werkstätte besuchen können. 
- Taschengeld: Ein Mann wünscht sich eine höhere Pension und mehr 
Taschengeld (statt bisher €40 wären €50.- angemessen). Ein Mann 
spart sein Geld. Ein Interviewpartner hätte gerne €300.- Taschengeld. 
- Sonstiges: Ein Mann wünscht sich für den Herbst einen Nähkurs als 
alternatives Angebot. Er wird in Zukunft einmal wöchentlich in einem 
Supermarkt Regale betreuen und plant, in 5-6 Jahren nur noch 
halbtags arbeiten zu gehen. Er wünscht sich in der Gruppe ein 
kleines Büro um Protokolle schreiben zu können. 
Ein Interviewpartner würde gerne in der Küche arbeiten. Aufgrund 
seines Hustens kann dieser Wunsch nicht umgesetzt werden. Er hat 
den Wunsch nach einem Pausenrum geäußert. Als Weiterbildung 
wünscht er sich einen Kurs, in dem er bohren und lackieren lernt. 
Ein Interviewpartner wünscht sich einen Computer. 
Ein Mann wünscht sich bei 40 Grad Celsius hitzefrei und für alle 
Kund/innen Gratiseis. Er hat den Wunsch, nie auf einen 









11. Diskussion der Ergebnisse 
 
In diesem Kapitel werden nun die Ergebnisse der Untersuchung in Beziehung zum 
Arbeitszufriedenheitsmodell nach Agnes Bruggemann gesetzt, welches im Kapitel 
5 dieser Arbeit bereits dargestellt wurde.  
 
11.1. Strukturelle Bedingungen 
 
Diese Kategorie befasst sich mit den strukturellen Bedingungen der Werkstätte für 
behinderte Menschen und beinhaltet die Unterkategorien “Arbeitszeiten“, 
“Pausen“, “Bezahlung“ und “Mittagessen“. 
Es ist festzustellen, dass die Befragten mit den vorgegebenen Arbeitszeiten und 
der Pausenregelung zufrieden sind. Generell werden die Wünsche der Kund/innen 
in Bezug zur Pausengestaltung berücksichtigt, was als Ursache für die hohe 
Zufriedenheit der befragten Frauen und Männer mit der zeitlichen Umrahmung des 
Arbeitstages angesehen werden kann. Mitbestimmung im Bereich der zeitlichen 
Strukturen und Selbstbestimmung bei der inhaltlichen Gestaltung der Pausen sind 
demnach wichtige Indikatoren, welche die (Un-)Zufriedenheit der Kund/innen in 
diesen Bereichen beeinflussen. An dieser Stelle zeigen zwei Fallbeispiele aus den 
Interviews den Zusammenhang zwischen der Zufriedenheit mit den Pausen und 
der Möglichkeit der Selbstbestimmung. Ein männlicher Interviewpartner betont 
einerseits, mit der Pausenregelung zufrieden zu sein und andererseits hebt er die 
Wichtigkeit der Selbst- und Mitbestimmung in der Werkstätte hervor. Seine 
Aussage „Weil die wollten die Pause kürzer machen, damit wir früher heim gehen 
können. Aber das wollt ich nicht. Weil ich brauch dann schon die eine Stunde zu 
Mittag. Weil da ess ich und das soll so sein. Das hab ich gesagt. Und jetzt habens 
die Pause eh gelassen.“ (Int.10, 166) verdeutlicht den Zusammenhang zwischen 
der Zufriedenheit und der Möglichkeit der Mitbestimmung bei der Pausenregelung. 
In einem anderen Interview, welches mit einer Frau geführt wurde, konnte dieser 
Bezug ebenfalls festgestellt werden. Sie erzählt, dass die Pause am Vormittag 
verlängert wurde, da die Kund/innen den Wunsch hatten, auch vormittags in die 
Kaffeehausgruppe zu gehen: „Ja das habens verlängert. Weil damals ham ma nur 
a halbe Stunde ghabt. Bis um 10 weil mehrere ins Kaffeehaus umekommen, da is 
a halbe Stunde zu kurz. Deswegen habens die Pause verlängert. Des taugt ma 
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auch.“ (Int.7, 118). Es bleibt festzuhalten, dass die Selbst- und Mitbestimmung der 
Kund/innen in Bezug zu den zeitlichen Strukturen in engem Zusammenhang mit 
der Zufriedenheit der Befragten steht. Sowohl Frauen als auch Männer bestätigen 
diesen Zusammenhang in den Interviews, wodurch keine geschlechtsspezifische 
Differenz in diesem Bereich festzustellen ist. 
In Gegensatz dazu konnten in Bezug auf die Bezahlung in der Werkstätte in Form 
eines Taschengeldes konkrete Unterschiede bei der (Un-)Zufriedenheit der 
Frauen und Männer herausgearbeitet werden. Die befragten Frauen sind Großteils 
mit der Höhe des Taschengeldes zufrieden, wobei eine Frau dazu anmerkt, dass 
in der Werkstätte keine Leistung dafür erwartet wird: „Du hast ja keine Leistung. 
Du hast ja nix, wennst sagen kannst. Und wennst sagst, du machst heut nix, na 
dann machts nix. Dann krieg ich mein Geld auch. Um das. Ich mach halt schon 
meine Sache. Also mir persönlich passt das. Vielleicht ist das für wen anderen, 
der nicht so viel hat, zu wenig oder wenn einer an Sachwalter hat.“ (Int.3, 110). 
Diese Frau interpretiert, dass nicht alle Kund/innen mit der Höhe des ausbezahlten 
Geldes zufrieden sind und betont, dass besachwalterten Personen, die ihre 
Finanzen nicht selbstständig regeln können, die Höhe des Taschengeldes zu 
gering ist. Es mag sein, dass in dieser Hinsicht ein Zusammenhang besteht, der in 
den Interviews jedoch nicht herauszufinden war. Eine andere Interviewpartnerin, 
welche nicht besachwaltert ist, zeigt sich mit der Art und Höhe der Bezahlung 
gänzlich unzufrieden. Sie war früher am ersten Arbeitsmarkt als Reinigungsdame 
angestellt und kündigte ihren Job aufgrund gesundheitlicher Probleme und 
Mobbing. Sie hat nicht den Wunsch, außerhalb der Werkstätte tätig zu sein, 
wünscht sich aber statt des Taschengeldes ein ordnungsgemäßes Gehalt. Da sie 
aber weiß, dass dieser Wunsch in der Werkstätte nicht umsetzbar ist, nimmt sie 
die finanzielle Situation resignierend zur Kenntnis: „Es ist okay. Draußen gibt’s für 
mich nur Putzjobs. Die Frage stellt sich nicht. Ich kann draußen nicht arbeiten, 
also was soll ich machen? Ich kann es nur so hinnehmen. Aber mehr Geld wäre 
gut.“ (Int.2, 064). Sie ist die einzige der befragten Frauen, welche bereits 
Erfahrungen am ersten Arbeitsmarkt gemacht hat und kennt demnach die Vorzüge 
einer kollektivvertraglichen Entlohnung. Daraus könnte man schließen, dass 
Frauen, welche bereits am ersten Arbeitsmarkt tätig waren, mit der Art der 
Bezahlung in der Werkstätte in Form eines Taschengeldes und der Höhe der 
Entlohnung nicht zufrieden sind. Demgegenüber stehen die Aussagen eines 
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Mannes, der mit dem Taschengeld zufrieden ist, obwohl er bereits am ersten 
Arbeitsmarkt tätig war und somit einen Vergleich ziehen kann zwischen den 
Vorteilen einer korrekten Entlohnung und der Auszahlung eines vergleichsweise 
geringen Taschengeldes. Folgende Aussagen belegen dies: „Ich hab zwar in der 
freien Wirtschaft kurz gearbeitet in der Lebensmittelbranche.“  (Int.1, 453) sowie 
„Ich finds schon angemessen“ (Int.1, 267). Zwei der befragten Männer formulieren 
bezüglich des Taschengeldes klare Wünsche. Die beiden Aussagen „Mehr 
Taschengeld, so 300 Euro herum mindestens.“ (Int.5, 203) und „Naja. 50 Euro 
statt 40 wär schon gut.“ (Int.4, 315) zeigen deutlich, dass die beiden Männer klare 
Vorstellungen über die Höhe des Taschengeldes haben. Die 
geschlechtsspezifische Differenz der Unterkategorie Bezahlung besteht nun darin, 
dass die Frauen mit der Höhe des Taschengeldes zufrieden sind, sofern sie noch 
keine Erfahrungen am ersten Arbeitsmarkt gemacht haben. Die befragten Männer 
sind hingegen mit der Höhe des Taschengeldes unzufrieden, wobei klare 
Forderungen einer Taschengelderhöhung ausgesprochen werden. 
Die Unterkategorie Mittagessen zeigt klare Unterschiede zwischen den Aussagen 
der Frauen und denen der Männer. Während alle Männer aussagen, dass ihnen 
das Essen schmeckt und es für sie wichtig ist, genügend Zeit zum Essen zu 
haben, äußern sich die befragten Frauen kritisch gegenüber der Qualität des 
Mittagessens. Manche Speisen stehen zu oft zur Auswahl, andere Gerichte 
werden hingegen nie angeboten. Folgende Aussagen belegen, dass auf die 
Wünsche der Kundinnen in Bezug zur Essensauswahl keine Rücksicht genommen 
wird: „Wir haben vorher geredet und wollten alle Leberknödelsuppe. Nur schon, 
die kriegen wir nicht.“ (Int.6, 107) sowie „Also wenn wir was bestimmtes wollen, 
machen wir uns das dann selber.“ (Int.3, 212). Die Kundinnen haben demnach 
auch die Möglichkeit, bei besonderen Essenswünschen in Eigenregie zu kochen, 
auf die Angebote der Werkstättenküche haben sie jedoch keinen Einfluss. Für die 
männlichen Interviewpartner scheint die Qualität des Essens keine große Rolle zu 
spielen, während sich die Frauen in diesem Bereich mehr Mitbestimmung 
wünschen. Mitspracherecht für die Kundinnen bei der Erstellung des Speiseplanes 
könnte dazu beitragen, dass die Zufriedenheit in Bezug auf das Mittagessen 





11.2. Räumliche Strukturen 
 
Die Kategorie “Räumliche Strukturen“ beinhaltet die allgemeinen Räumlichkeiten 
der Werkstätte sowie den eigenen Gruppenraum. Besonders im Bereich der 
allgemeinen Räume, welche die Kund/innen nutzen können, fällt auf, dass für die 
Befragten kein Rückzugsraum in der Werkstätte vorhanden ist. Die Männer 
wünschen sich diesen im Gegensatz zu den Frauen nicht. Die weiblichen 
Interviewpartnerinnen hingegen formulieren den klaren Wunsch nach einem Ruhe- 
bzw. Rückzugsraum. Dies ist in folgenden Aussagen herauszulesen: „Aber so ein 
Ruheraum fehlt.“ (Int.3, 136) sowie „Ja. Das fehlt. So ein Ruheraum zum 
Plaudern.“ (Int.2, 130). In den Interviews ist kein Zusammenhang zwischen dem 
Fehlen eines Rückzugsraumes und der Zufriedenheit mit dem vorhandenen 
Raumangebot herauszufiltern.  
Von Frauen und Männern wird die Benützung des vorhandenen Aufzuges 
thematisiert. Es ist in den einzelnen Häusern unterschiedlich, ob der Aufzug 
alleine, oder nur in Begleitung einer/s Betreuers/in, benutzt werden darf. Ein Mann 
sagt aus, dass die alleinige Benützung des Aufzuges ein wichtiger Schritt für die 
Selbstbestimmung in der Werkstätte ist: „Deswegen ist auch geschaut worden, 
dass die Leut, die was langsam gengan oder Rollstuhlfahrer sind, die was dann 
allein in Aufzug betätigen können. Und allein auffiforn können. Gut, die meisten 
fahren eh mit die Busfahrer auffi, aber dann ist es nicht so ein Drama. Aber so ein 
bissi a Selbstständigkeit ist dann auch gegeben.“ (Int.1, 187). Daraus könnte der 
Schluss gezogen werden, dass sich die Betroffenen, welche auf die Benützung 
des Aufzuges angewiesen sind, in ihrer Selbstständigkeit eingeengt sehen, wenn 
sie diesen nicht in Eigenregie verwenden dürfen.  
Die Analyse der (Un-)Zufriedenheit in Bezug auf den Gruppenraum lässt eine 
klare geschlechtsspezifische Differenz erkennen. Sowohl Frauen als auch Männer 
sind mit ihrem Gruppenraum nicht zufrieden. Die Gründe dafür sind jedoch 
verschieden. Während Frauen kritisieren, dass in den Räumen zu viele 
Kund/innen Platz finden müssen („Es muss ja alles so mit Gewalt vollgstopft 
werden“ Int.3, 136), bemängeln die Männer die schlechte Luftqualität und die 
große Hitze im Gruppenraum („Mitn Schrumpftunnel. Da ham ma locker 30 Grad 
wenn net mehr.“ Int.5, 040). Für die Frauen würde eine Reduzierung der 
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Gruppengröße dazu beitragen, dass die Zufriedenheit mit dem Gruppenraum 
gesteigert wird.  
 
11.3. Soziale Beziehungen 
 
Die Kategorie “Soziale Beziehungen“ umfasst das Verhältnis der Befragten zu den 
Betreuer/innen, zu Kolleg/innen, zu Leiter/innen, zu Familienangehörigen und zu 
privaten Freunden. An dieser Stelle soll nun herausgearbeitet werden, ob diese 
Beziehungen die Selbstbestimmung der Kund/innen fördern und wodurch die 
Befragten Unterstützung erfahren. Die (Un-)Zufriedenheit der Befragten mit 
Betreuer/innen und Kolleg/innen wird ebenfalls an dieser Stelle analysiert.  
Dass alle befragten Männer mit ihren Betreuer/innen zufrieden sind, kann darauf 
zurückzuführen sein, dass sie mit ihnen über persönliche Angelegenheiten 
sprechen können und die Möglichkeit haben, Wünsche zu äußern. Diese 
Gelegenheit haben im Vergleich dazu nur drei der befragten Frauen. Die 
weiblichen Interviewpartnerinnen äußern sich im Gegensatz zu den Männern eher 
kritisch in Bezug auf die Unterstützung und Beziehungsgestaltung zu den 
Betreuer/innen. Die Frauen wünschen sich Betreuer/innen, die sich an 
Vereinbarungen halten, kritikfähig sind, mit den Kund/innen respektvoll umgehen 
und mehr Zeit für Einzel- oder Gruppengespräche haben. Sie wünschen sich ihre 
ehemaligen Betreuer/innen zurück, weil diese ihren Ansprüchen im Gegensatz zu 
den aktuellen Betreuer/innen gerecht wurden. An dieser Stelle könnte der Schluss 
gezogen werden, dass Frauen die Qualität der Betreuung in der Werkstätte 
wichtiger ist als den Männern und ihre Vorstellungen einer guten Betreuung nicht 
erfüllt werden. Die fehlende Möglichkeit, mit den Betreuer/innen über persönliche 
Anliegen zu sprechen und Wünsche zu äußern kann auch als Indikator für die 
Unzufriedenheit der Frauen mit ihren Betreuer/innen angesehen werden. 
Die Unterkategorie Kolleg/innen zeigt, dass die Männer zufriedener als die Frauen 
mit ihrer Gruppengröße sind. Eine Frau sieht die Ursache der großen Gruppen in 
der Tagsatzregelung: „Wenn ich nicht da bin, kriegen die kein Geld. Jetzt hab ich 
den Plustarif, weil ich mehr brauch. Jetzt natürlich fehlt dann noch mehr. Drum 
schaun die, dass jeden Tag mindestens 12 Leut in der Gruppe haben.“ (Int.3, 
140). Diese Erkenntnis schmälert jedoch nicht ihre Unzufriedenheit mit den großen 
Gruppen: „Und das muss anders sein.“ (Int.3, 140). Aber nicht nur die hohe Anzahl 
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der Kolleg/innen, sondern auch fehlendes Mitsprachrecht bei Neubesetzungen 
eines Platzes in der Gruppe tragen zur Unzufriedenheit der Frauen bei. Dies wird 
in folgenden Aussagen deutlich: „Natürlich! Ich mein, ma verbringt ja viel Zeit 
miteinand. Ich mein, ma kann si nirgends aussuchen, wemst als Kollegen hast. 
Aber grad in so einer großen Gruppe sollt das schon passen. Wennst den ganzen 
Tag zampickst.“ (Int.3, 242) sowie „Der Chef entscheidet das. Ich kann gar nicht 
entscheiden. […] Es wäre schön, wenn auf meinen Wunsch Rücksicht genommen 
wird.“ (Int.2, 175). Dies zeigt, dass sich die befragten Frauen bei der 
Zusammensetzung der Gruppe Mitsprachrecht wünschen und es ist anzunehmen, 
dass dies die Zufriedenheit der Kundinnen mit ihren Kolleg/innen steigern könnte. 
Die Männer thematisieren diesen Wunsch hingegen nicht und sind mit ihren 
Kolleg/innen insgesamt sehr zufrieden. Die männlichen Interviewpartner sprechen 
sogar über eine gegenseitige Unterstützung der Kolleg/innen, was von den Frauen 
nicht berichtet wird. Folgende Aussagen unterstreichen diesen Gesichtspunkt: 
„Und dann passts scho wieder. Na. Ich bin gern da. I hab mei Gruppen, i brauch 
die, die brauchen mi.“ (Int.5, 195), sowie „A Arbeitskollege hat mir das beibracht, 
ein Kollege hat mir das zeigt. Jetzt machst das so oder so. Und das ist alles super 
gangen.“ (Int.4, 053), sowie „Und bei uns ist das wirklich so, dass bei uns das 
Miteinander funktioniert.“ (Int.1, 375). Aussagen dieser Art werden von den Frauen 
nicht gemacht, was darauf schließen lässt, dass sie keine gegenseitige 
Unterstützung der Kolleg/innen erleben. Es ist möglich, dass dies auch eine 
Ursache für die Unzufriedenheit der Frauen mit ihren Kolleg/innen ist. Im privaten 
Bereich erhalten sowohl Frauen als auch Männer von Familienangehörigen oder 
Freunden Unterstützung. 
In Anlehnung an das Arbeitszufriedenheitsmodell nach Bruggemann, welches in 
Kapitel 5.4. der vorliegenden Arbeit bereits dargestellt wurde, sind die befragten 
Frauen im Bereich der sozialen Beziehungen dem “frustriert unzufriedenen Typ“ 
zuzuordnen. Sie wünschen sich Betreuer/innen, welche ihren klaren Vorstellungen 
entsprechen und Mitspracherecht bei der Nachbesetzung freier Plätze in der 
Gruppe. Die Frauen sagen dezidiert aus, mit den gegebenen Beziehungen in der 
Werkstätte nicht zufrieden zu sein und nennen Verbesserungswünsche in diesem 
Bereich. Ihre Unzufriedenheit könnte man auf mangelndes Mitspracherecht bzw. 
auf die fehlende Möglichkeit der Selbstbestimmung zurückführen, da die 
Kundinnen die gegebenen Situationen nicht verändern können.  
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Die befragten Männer hingegen scheinen mit den sozialen Beziehungen in der 
Werkstätte zufrieden zu sein und nennen diesbezüglich keine Wünsche und 
Verbesserungsvorschläge, wodurch sie dem stabilisiert zufriedenen Typ 
zuzuordnen sind.  
 
11.4. Tätigkeit und Arbeitsteilung 
 
Die Kategorie “Tätigkeit“ befasst sich mit alltäglich anfallenden Arbeiten der 
Kund/innen in der Werkstätte und den alternativen Angeboten. Die Kategorie 
Arbeitsteilung hinterfragt, ob die Aufgaben in der Werkstätte frei gewählt werden 
können. Die Interpretation dieser Kategorien soll darüber Aufschluss geben, wie 
die Kund/innen ihre Arbeit bewerten und ob sie im Hinblick auf die Wahl der 
Tätigkeit die Möglichkeit der Selbstbestimmung bekommen und diese auch 
nutzen. 
Alle Interviewpartner/innen haben in der Werkstätte eine klar definierte Aufgabe 
und einmal pro Woche die Möglichkeit, alternative Angebot in Anspruch nehmen. 
Obwohl die befragten Frauen bei der Wahl ihrer Tätigkeit keinen Zwang verspüren 
und aussagen, die Arbeit frei wählen zu können, wird in einigen Aussagen 
deutlich, dass ihnen ihre Arbeiten doch von den Betreuer/innen zugeteilt werden. 
Folgende Aussagen zeigen, dass die befragten Frauen ihre Aufgaben nicht frei 
wählen können: „Da sagt der Betreuer, das und das soll i machen.“ (Int.7, 032), 
„Schauen, dass sie mit uns arbeiten halt.“ (Int.3, 182), „ich soll mich für Glasur 
interessieren.“ (Int.6, 035), „weil wenn mit das einer so sagt, dass ich das machen 
muss, ist das nicht so gut.“ (Int.8, 251), sowie „Naja. Die Möglichkeit besteht 
eigentlich schon, nur werde ich nie gefragt.“ (Int.2, 290). Daraus lässt sich 
ableiten, dass die Frauen keine Wahl bei der Art ihrer Tätigkeit haben, obwohl sie 
angeben, bei der Arbeit keinen Zwang zu verspüren. Es ist möglich, dass die 
Kund/innen aus Mangel an Selbstbestimmung in Bezug zur Wahl der Tätigkeit, 
ihre Situation hinnehmen und keine Ansprüche haben, diese zu verändern. Sie 
sagen zwar aus, sich ihre Arbeit aussuchen zu können, widersprechen sich aber 
selbst im Zuge der Interviews. Dies lässt darauf schließen, dass sie “resignativ 




Die Männer hingegen sagen dezidiert aus, dass sie ihre Aufgaben nicht frei 
wählen können und die Betreuer/innen die Arbeiten zuteilen. Sie sehen darin aber 
keine Problematik und haben auch nicht den Wunsch nach mehr Mitspracherecht 
in Bezug zur Wahl der Tätigkeit. Ein Mann empfindet seine Arbeit jedoch als sehr 
langweilig und wünscht sich statt seiner monotonen Tätigkeit ein breiteres 
Spektrum an Aufgaben. An dieser Stelle ist nicht festzustellen, ob ein höheres 
Maß an Selbstbestimmung in Bezug zu den Tätigkeiten die Zufriedenheit damit 





Die Kategorie “Arbeitsmarkt“ soll Aufschluss darüber geben, ob bereits 
Erfahrungen mit einer Tätigkeit am ersten Arbeitsmarkt gemacht werden konnten, 
Praktika absolviert wurden und worin die Vor- und Nachteile einer Beschäftigung 
in der Werkstätte bzw. einer Arbeit in der freien Wirtschaft liegen.  
Ein männlicher Interviewpartner arbeitete bereits am ersten Arbeitsmarkt und sagt 
folgendes dazu aus: „Des gangat gor nimma. Weil mit dem Alter nehmens nicht so 
viel. Ich bin froh, dass ich da die Arbeit machen kann und ich müsste jetzt nicht in 
der freien Wirtschaft. Ich hab zwar in der freien Wirtschaft kurz gearbeitet in der 
Lebensmittelbranche. Ich weiß, wie das ist, ich kenn das Gefühl, aber ich möchte 
es nicht. Weil außerdem, mich tätens sowieso nicht nehmen, weil es gibt viele 
Firmen, die sagen sowieso gleich nein. Weil die haben gleich. Da zahlns lieber 
mehr, bevors einen Behinderten einstellen würden.“ (Int.1, 453). Diese Aussage 
lässt den Schluss zu, dass er die Arbeit in der Werkstätte der Arbeit am ersten 
Arbeitsmarkt vorzieht, weil er für sich selbst keinen Weg aus der Werkstätte sieht. 
Auf die Frage, ob er in der Werkstätte arbeitet, weil er seiner Meinung nach keine 
Chance auf eine Anstellung am ersten Arbeitsmarkt hat, sagt er: „Nein, der Grund 
ist, weils mit sowieso hier gut geht. Ich bin da gut aufgehoben.“ (Int.1, 455). Dieser 
Interviewpartner erscheint mir stabilisiert zufrieden zu sein, da er betont: „Ich bin 
hier sehr  zufrieden. Es ist nix dahergred oder dahergelogen. Ist wirklich so, wie es 
ist. Es ist ganz einfach so. Man ist ja schon älter, bist du gscheit.“ (Int1, 469). In 
seinen Aussagen thematisiert er immer wieder seine Aussichtslosigkeit bezüglich 
einer Arbeit am ersten Arbeitsmarkt aufgrund seines Alters. Er scheint mit seiner 
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Arbeit in der Werkstätte dennoch zufrieden zu sein, weil die Arbeit seinen 
Erwartungen entspricht. Die befragten Männer sehen für sich keine Möglichkeit für 
eine Arbeit außerhalb der Werkstätte. Die Gründe dafür sind in folgenden 
Aussagen zu finden: „Das Tempo schaff i net. Da müsst i scho die Wunderlampen 
reibn.“ (Int.5, 044), „Und was anderes gibt nicht.“ (Int.4, 271) sowie „Aber eine 
richtige Lehre hab ich nicht können“ (Int.10, 148). Dennoch sind die Befragten mit 
der Arbeit in der Werkstätte zufrieden und haben den Wunsch auch in Zukunft hier 
tätig zu sein, was durch folgende Aussagen belegt werden kann: „Aber i würd nie 
im Leben weg von da wolln. Nie.“ (Int.5, 046), „Ich mag nichts anderes machen.“ 
(Int.4, 039), „Nein. Ich will dort bleiben. Mir gefallts dort.“ (Int. 10, 084), sowie „Ja. 
Weil ich bin schon gern da.“ (Int.9, 265).  
Von den befragten Frauen konnte eine bereits Erfahrungen mit einer Arbeit am 
ersten Arbeitsmarkt machen. Sie arbeitete früher als Reinigungsdame, kündigte 
ihren Job jedoch aus gesundheitlichen Gründen und aufgrund von Mobbing und 
kam dann in die Werkstätte. Sie stellt folgendes fest: „Ja, das ist ein großer 
Unterschied.“ (Int.2, 124). Da sie für sich am ersten Arbeitsmarkt nur die 
Möglichkeit einer Anstellung im Reinigungsdienst sieht, und sie die Erfahrung 
gemacht hat, aufgrund ihrer Behinderung unterdrückt zu werden, stellt sich für sie 
die Frage nach deiner Arbeit außerhalb der Werkstätte nicht: „Es ist okay. 
Draußen gibt’s für mich nur Putzjobs. Die Frage stellt sich nicht. Ich kann draußen 
nicht arbeiten, also was soll ich machen? Ich kann es nur so hinnehmen.“ (Int.2, 
064). Aus dieser Aussage ist herauszulesen, dass sie sich mit ihrer 
vorgefundenen Situation arrangiert hat und resignativ ihre Tätigkeit in der 
Werkstätte hinnimmt, wobei sie angibt, damit zufrieden zu sein: „Ja, das mach ich 
gerne.“ (Int.2, 046). Diese Frau ist die einzige aller Befragten, die bereits ein 
Praktikum absolvieren konnte. Dabei war sie in einem Süßwarengeschäft tätig, wo 
sie Waren abwog, Süßwaren in kleine Sackerl füllte und diese mit Etiketten 
versah. Die Tätigkeit machte ihr Spaß und der Umgang mit ihren Kolleg/innen war 
sehr entspannt. Da sie während der Zeit des Praktikums beim AMS gemeldet war, 
kam es zu Terminkollisionen zwischen ihren Praktikumstagen und den 
vorgegebenen Terminen beim AMS: „Ich bin noch beim AMS gemeldet und ah wir 
haben dieses Praktikum organisiert. Und mir hat es gefallen. Dann im AMS hat die 
Betreuerin, die ist eine Hexe, gesagt, ich muss einen Kurs besuchen. Ich hab 
einen Zettel geschrieben mit den Terminen vom Praktikum. An den 
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Praktikumstagen kann ich ja nicht zum Kurs. Ich hab gesagt, dass ich an diesen 
Terminen nicht kann. Und die Frau am AMS hat den Zettel einfach genommen 
und zerrissen und gesagt, du musst. Das ist richtig Scheiße. Ich hab eine 
Integrationsbetreuerin beim WITAF und auch bei Jugend am Werk eine 
Integrationsassistentin, eine Arbeitsassistentin. Aber beide haben mir nicht 
geholfen.“ (Int.2, 084). Deshalb musste sie ihr Praktikum abbrechen und wieder in 
die Werkstätte zurückkehren. Trotz dieser, wie sie sagt, „Demütigungsgeschichte„ 
(Int.2, 082) hat sie den Wunsch, erneut ein Praktikum in diesem 
Süßwarengeschäft zu machen. Dass sie dennoch ihre Arbeit in der Werkstätte 
positiv bewertet, könnte daran liegen, dass sie sich aufgrund ihrer Erfahrungen am 
ersten Arbeitsmarkt hier beschützt fühlt und nicht diskriminiert wird. Den einzigen 
Vorteil in der Arbeit am ersten Arbeitsmarkt ist für sie der finanzielle Aspekt, da sie 
den Wunsch hat, in der Werkstätte „ein richtiges Gehalt.“ (Int.2, 062) zu 
bekommen. 
Eine andere Interviewpartnerin würde gerne außerhalb der Werkstätte arbeiten, 
hat diesbezüglich aber keine konkreten Vorstellungen: „Ich würde gern wo anders 
einmal sein. Nicht immer nur da. Ich bin schon 20 Jahre da. Das ist schon lange. 
[…] Nein, das sag ich nur dir. Sonst weiß das noch keiner. Das braucht auch 
keiner wissen.“ (Int.8, 287). Sie hat noch nie am ersten Arbeitsmarkt gearbeitet 
und nennt bezüglich der Arbeit in der Werkstätte eher rationelle Vorteile als eine 
hohe Zufriedenheit: „Da bin ich froh, dass ich Arbeit hab, damit ich nicht müde 
werd.“ (Int.8, 101) und „Ich bin froh, dass ich eine Aufgabe hab.“ (Int.8, 071). Keine 
ihrer Aussagen lässt den Schluss zu, dass sie mit ihrer Tätigkeit in der Werkstätte 
zufrieden ist, wodurch sie in diesem Bereich dem frustriert unzufriedenen Typ 
nach Bruggemann zuzuordnen ist. Der Schluss liegt nahe, dass sie sehr wohl 
weiß, dass sie etwas anderes machen möchte, aber keine Perspektiven in diese 
Richtung hat. Eine intensive Unterstützung durch Betreuer/innen oder Angehörige 
könnte dazu führen, dass sie sich im Klaren darüber wird, wie sie ihre berufliche 
Zukunft gestalten möchte und Strategien entwickelt, um diese Ziele zu erreichen. 
Die drei anderen Interviewpartnerinnen, deren Aussagen in den beiden 
Fallbeispielen noch nicht analysiert wurden, haben eine Gemeinsamkeit. Sie 
sehen in der Arbeit in der Werkstätte rationale Vorteile und sie konnten allesamt 
noch keine Erfahrungen am ersten Arbeitsmarkt sammeln. An folgenden 
Aussagen wird dies deutlich: „Und da könnt i a daham bleiben, aber für was? I 
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mog net daham, weil da wird ma fad.“ (Int.7, 222), „Da triffst die Leut, kannst du 
unterhalten. Hast was zu tun. Auch wennst oft nur kommst, damitst da sitzt und 
anwesend bist. Aber sonst find ich das schon gut.“ (Int.3, 246), sowie „Es ist 
gekommen so, welche Gruppe mich nimmt. Welche, das war egal. Ich hab nur 
weg wollen. Wo ich hin komm, is egal.“ (Int.6, 025).  
Es ist festzuhalten, dass alle Kund/innen ihre Arbeit in der Werkstätte aus 
unterschiedlichen Gründen positiv bewerten. Der Unterschied zwischen den 
Aussagen der Frauen und denen der Männer  ist der, dass die Männer feststellen, 
keine Alternativen zur Arbeit in der Werkstätte zu haben und trotzdem zufrieden 
sind. Die Frauen sehen für sich ebenfalls keine alternativen Möglichkeiten, sehen 
auch positive Aspekte bei der Arbeit in der Werkstätte, geben aber nicht an, 
zufrieden zu sein. Die befragten Männer könnte man demzufolge dem resignativ 
zufriedenen Typus nach Bruggemann zuordnen, die befragten Frauen aber eher 




Mit der Kategorie “Barrieren“ gilt es, herauszufiltern, ob die befragten Frauen und 
Männer in den Bereichen Kommunikation und Mobilität Barrieren erleben und wie 
sie diese wahrnehmen und damit umgehen. Vor allem im Bereich der 
Kommunikation ist eine interviewte Frau immer wieder mit Barrieren konfrontiert. 
Sie ist gehörlos und kommuniziert in der Werkstätte vorwiegend schriftlich. 
Aufgrund ihrer Behinderung wird sie selten in Besprechungen miteinbezogen und 
hatte noch nie die Möglichkeit, ihre Vorstellungen und Wünsche in einem Interview 
zu kommunizieren: „nur werde ich nie gefragt.“ (Int.2, 290). Ihr größter Wunsch ist, 
dass alle Personen in der Werkstätte die Gebärdensprache erlernen, da sie das 
Gefühl hat, nicht gehört zu werden. Folgende Aussage belegt dies: „Es sollen alle 
die Gebärdensprache können. Ich will endlich gehört werden.“ (Int.2, 322). In 
naher Zukunft wird sie für alle Kund/innen und Betreuer/innen der Werkstätte 
einen Gebärdensprachkurs anbieten: „Ich selbst werde einen Kurs geben. Einen 
Kurs in Gebärdensprache.“ (Int.2, 270). Das Anliegen der Kundin ist durchaus 
nachvollziehbar. Die Umsetzung des Zieles, endlich gehört zu werden, durch das 
Anbieten eines Gebärdensprachkurses in der Werkstätte zeigt, dass die Kundin 
selbstbestimmt agiert und dabei von den Betreuer/innen unterstützt wird.  
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Eine andere Kundin thematisiert den hohen Lärmpegel in der Werkstätte und stellt 
dazu folgendes fest: „Jetzt schau dir an, einfach die Spanne schau dir an. Wenn 
jetzt, also das ist den älteren zu laut. […] Ich mein, es ist laut. Wann die jungen 
kommen, ist es laut. Das ist so. […] Es ist ein Pulk an Menschen. Vollgstopft. 
Unter Anführungszeichen, weil das sollte man auch nicht so sagen, aber die 
Normalen sind ja oft schon laut. Und natürlich die, die so sind, wie wir, die sind 
dann noch lauter.“ (Int.3, 144). Sie sieht die Ursache der Problematik des hohen 
Lärmpegels in den großen Gruppengrößen und kritisiert, dass dadurch eine 
Unterhaltung in moderater Lautstärke oft nicht möglich ist.  
Ein interviewter Mann hat bezüglich der Kommunikation durch einen Lernprozess 
folgende Erkenntnisse erlangt: „Ich habe dazugelernt, dass man ah dass man  
wenn man normal mit jemanden spricht, mehr erreicht als wenn man natürlich den 
anpöbelt.“ (Int.1, 113) und „Ich versuche, mit die Leute normal zu reden, weil da 
erreicht man mehr. […] Wenn man drauf los schimpft erreicht man das Gegenteil. 
Ja. Und das war für mich auch ein Lernprozess.“ (Int.1, 115).  
Die anderen Interviewpartner/innen äußern im Zuge der Interviews keine Barrieren 
im Bereich der Kommunikation. Auch im Bereich der Mobilität wird von den 
Männern keine Einschränkung erlebt. Ein Mann betont jedoch, froh zu sein, nicht 
auf einen Fahrtendienst angewiesen zu sein: „Da wär das Leben irgendwie 
irgendwo eingeschränkt. Weil das (pfeift). Irgendwann muss ich damit rechnen. 
Wenn mit meine Fiaß oder was is. Aber das tat mir net taugn. Da bin ich echt froh 
nämlich, dass des so passt.“ (Int.5, 072). Diese Einschränkung erlebt eine 
befragte Frau tatsächlich. Sie ist auf die Benützung des Fahrtendienstes 
angewiesen, wodurch sie alle Unternehmungen im Vorfeld planen muss: „Das 
ganze Leben ist eine Planung. Auch die Wege mit dem Fahrtendienst.“ (Int.3, 
100). Sie hat sich aber mit ihrer Situation gut arrangiert und empfindet das 
Angebot des Fahrtendienstes sehr praktisch: „Ich mein schon, ich kann schon 
gehen, also mitn Rollstuhl fahrn. Aber so ist das halt praktisch.“ (Int.3, 102). Die 
anderen Frauen thematisieren in den Interviews keine Barrieren im Bereich der 
Mobilität.  
Es bleibt festzuhalten, dass von Seiten der Interviewpartner/innen Barrieren 
durchaus erlebt werden, diese aber akzeptiert werden und wie im Fall der 
gehörlosen Frau, die einen Gebärdensprachkurs anbieten wird um endlich gehört 






Die Kategorie “Selbstbild“ thematisiert die eigene Identität der Befragten in Bezug 
zu Selbstbestimmung, ihrer eigenen Behinderung, der Weiterbildung und 
persönlicher Interessen. Es soll hinterfragt werden, wie sich die Kund/innen selbst 
wahrnehmen, welche Interessen sie haben und ob sie in der Werkstätte eine 
angemessene Weiterbildung in Anspruch nehmen konnten, könnten oder 
möchten. Die Fragen, wie die Interviewpartner/innen Selbstbestimmung definieren 
und ob sie in der Werkstätte und im privaten Bereich die Möglichkeit eines 
selbstbestimmten Lebens haben, sollen ebenfalls an dieser Stelle beantwortet 
werden.  
Die gehörlose Interviewpartnerin sagt aus, ein selbständiges Leben zu führen, 
obwohl sie aufgrund ihrer Behinderung oft diskriminiert wird. Ihre Aussagen 
„Gehörlose werden oft unterdrückt.“ (Int.2, 083) und „Ich bin ganz normal 
selbständig.“ (Int.2, 056) belegen dies. Ein selbstbestimmte Leben zu führen 
bedeutet für sie, in wichtigen Anliegen mitbestimmen zu können und sich ihre 
Tätigkeit in der Arbeit aussuchen zu dürfen. Da sie aber aufgrund ihrer 
Hörbeeinträchtigung oft nicht in zu Befragungen eingeladen wird und ihre 
Wünsche und Pläne nicht erfragt werden, hat sie nicht das Gefühl, dass die 
Werkstätte ihrem Wunsch nach Selbstbestimmung gerecht wird: „Die Möglichkeit 
besteht eigentlich schon, nur werde ich nie gefragt.“ (Int.2, 290). Bezüglich der 
Mitsprache in der Gruppe hat sie nur den Wunsch, bei Nachbesetzungen eines 
freien Platzes in der Gruppe mitentscheiden zu können. Im privaten Bereich sieht 
sie sich als selbstbestimmte Frau, da sie alleine lebt und dadurch ohnehin alle 
Entscheidungen alleine trifft: „Ich lebe ja alleine. Da kann ich alles selbst 
bestimmen.“ (Int.2, 292). 
Eine andere Interviewpartnerin erzählt, aufgrund ihrer Osteoporose Gewicht 
abnehmen zu müssen und thematisiert ihre intellektuelle Beeinträchtigung im 
Zuge ihrer Erzählung über ihre Schullaufbahn: „Und eine Arbeit haben weil ich zu 
langsam war und ich hab wohl Handelsschule gehabt und Büro und 
Verwaltungsschule haben mich nicht genommen, weil ich zu langsam war und 
noch dazu hättens mich schon genommen, aber wie sie gehört haben, Anfälle, 
Hände weg.“ (Int.6, 239). Interpretativ kann daraus der Schluss gezogen werden, 
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dass sie aufgrund ihrer Beeinträchtigung keine Anstellung am ersten Arbeitsplatz 
erlangen konnte, da sie dem hohen geforderten Tempo nicht gewachsen war und 
zudem Epileptikerin ist. Ihre eigenen Kompetenzen beschreibt sie hingegen sehr 
umfangreich: sie ist resolut, gutmütig, schlagfertig und trifft gerne selbst wichtige 
Entscheidungen. Für sie bedeutet Selbstbestimmung, selbst zu bestimmen und 
selbst umzusetzen was man möchte und für richtig hält. Sie betont, dass Frauen 
und Männer selbstbestimmt leben können: „Das ist das kann in allen sein.“ (Int.6, 
237), wobei sie der Meinung ist, dass ihre Kolleg/innen die Möglichkeit der Selbst- 
und Mitbestimmung zu wenig nutzen: „Das wär schon, aber in meiner Gruppe wird 
das sicher nicht möglich sein. Meine haben das nicht. Meine Gruppe war ist zu 
lax. Das sind das liegt an dem, was ihnen fehlt, was sie nicht können. Der Herbert 
ist schon gut, weil der sagt schon und fragt, du das und das oder hast du einen 
Wunsch. Aber die anderen schrecken sich dann. Die sind das oft nicht gewohnt, 
dass man sie fragt. Früher hat man das nicht gemacht. Da hat man so quasi 
gemacht, was im Behindertenzentrum war. Und jetzt natürlich ist es in manchen 
drinnen, wie es war, vor etlichen Jahren. Das dauert noch.“ (Int.6, 235). Daraus 
kann der Schluss gezogen werden, dass viele Kund/innen die Möglichkeit der 
Selbst- und Mitbestimmung nicht nutzen, da sie aufgrund von jahrelang erlebter 
Fremdbestimmung nicht gewohnt sind, eigene Meinungen zu haben und diese zu 
vertreten. Eine andere Interviewpartnerin sieht dies ähnlich: „Die lernen das auch 
noch.“ (Int.3, 076). Für sie ist Selbstbestimmung sehr wichtig, da sich nichts 
ändern wird, wenn man seine Meinung nicht vertritt: „Wenn mir wirklich was 
wichtig ist, dann tu ich schon so lang. Manche Sachen sind halt dann nicht so 
angenehm, auch für einen selber. Aber wenn ma nicht drüber red, wird sich nix 
ändern.“ (Int.6, 192). Sie betont, in der Werkstätte ihre Wünsche auszusprechen, 
wobei dies von den Betreuer/innen oft nicht gerne gehört wird: „Na obwohl, wenn 
ich sage, wenn es ans Eingemachte geht, da habens dann auch keine Freude.“ 
(Int.6, 184). Trotzdem ist es ihr ein großes Anliegen, ihre Meinungen zu vertreten 
und findet es gut, dass Jugend am Werk ein Mitbestimmungsgremium ist. Ein 
Defizit in diesem Bereich sieht sie darin, dass die Kund/innen kein Mitspracherecht 
haben, wenn ein freier Platz in der Gruppe nachbesetzt wird. „Die fragen da nicht, 
ob ma an Mann oder a Frau will. Da konntens uns schon fragen.“ (Int.6, 238). Ihre 
Fähigkeit, die eigene Meinung zu kommunizieren und zu vertreten zählt sie 
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ebenso zu ihren Stärken wie die Arbeit am Computer, zeichnen und ihre 
Englischkenntnisse.  
Die vierte Interviewpartnerin zählt stricken, Boccia spielen, einkaufen gehen und 
ihre Fähigkeit, Wünsche auszusprechen zu ihren besonderen Stärken. Für sie 
bedeutet Selbstbestimmung, in der Freizeit den eigenen Interessen nachzugehen 
und in der Werkstätte Wünsche zu äußern. Über die Umsetzung der 
Selbstbestimmung macht sie keine Aussagen, sie betont aber, dass in der Arbeit 
Mitbestimmung möglich ist: „Ja, wenn i sag, ob i des haben kann.“ (Int.7, 214).  
Die fünfte befragte Frau ist sich nicht sicher, ob in der Werkstätte die Möglichkeit 
der Selbst- und Mitbestimmung gegeben ist. Sie sagt aus, sich ihre Arbeit 
aussuchen zu können und sich zu nichts zwingen zu lassen, kann aber nicht 
genau sagen, was Selbstbestimmung ist. Es ist fraglich, ob sie ihre Wünsche in 
der Arbeit wirklich kommunizieren kann, da sie sich beruflich verändern möchte, 
diesen Wunsch aber noch niemanden anvertraut hat. Daraus kann man schließen, 
dass sie, wie es von anderen Interviewpartnerinnen ausgedrückt wurde, es nicht 
gewohnt ist, ihre Meinung zu äußern und zu vertreten.  
Die befragten Frauen definieren demnach Selbstbestimmung sehr unterschiedlich, 
wobei zu erkennen ist, dass alle Frauen bei der Umsetzung eines 
selbstbestimmten Lebens verschiedene Ansätze haben. Während die gehörlose 
Interviewpartnerin angibt, in vollem Maße selbständig zu sein, erleben die anderen 
Frauen Einschränkungen bei der Umsetzung eines selbstbestimmten Lebens bei 
sich bzw. bei Kolleg/innen. Zwei Frauen begründen die mangelnde 
Selbstbestimmung der anderen Kund/innen damit, dass sie es schlichtweg nicht 
gewohnt sind, nach ihren Wünschen gefragt zu werden. An dieser Stelle wird 
deutlich, dass es unumgänglich ist, in den Werkstätten die Selbstbestimmung der 
Kund/innen zu fördern und sie bei der Umsetzung ihrer Pläne zu unterstützen. 
Diesen Mangel an Unterstützung erlebt vor allem die junge Frau, welche ihren 
Wunsch, sich beruflich zu verändern, noch niemanden mitgeteilt hat. Dass die 
Förderung der Selbstbestimmung in den Werkstätten Lücken aufweiset, wird auch 
durch eine Interviewpartnerin bestätigt, die aussagt, dass die Betreuer/innen keine 
Freude damit haben, wenn die Kund/innen ihre Standpunkte vertreten und 
Diskussion anregen. In diesem Bereich sind Maßnahmen notwendig, um den 
Kundinnen Vertrauen in eigene Sichtweisen zu geben und um zu zeigen, dass 
persönlichen Wünschen und Vorstellungen Gehör geschenkt wird. Die Kundinnen 
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äußerten in den Interviews schließlich eigene Stärken, welche genutzt werden 
könnten, um das Ziel eines selbstbestimmten Lebens zu erreichen.  
Die befragten Männer definieren im Gegensatz zu den Frauen Selbstbestimmung 
einheitlicher. Die Möglichkeit, seine Wünsche zu äußern und diese auch 
umzusetzen bedeutet für die männlichen Interviewpartner die Umsetzung eines 
selbstbestimmten Lebens. Einer der befragten Männer sagt jedoch aus, dass die 
Umsetzung seiner Wünsche auch von anderen Personen durchgeführt wird: 
„Dann tu ich mit der Mama reden. Und die macht das dann oder tut mir sagen, wie 
ich das dann machen kann.“ (Int.9, 235). Dieser Interviewpartner erlebte schon 
öfter Einschränkung bei der Selbstbestimmung. Ursprünglich hatte er den 
Wunsch, in der Küche zu arbeiten, wurde dann aber in die Tischlergruppe 
versetzt, da er aufgrund seines chronischen Hustens für Tätigkeiten mit 
Lebensmittel nicht geeignet war. Nun arbeitet er in der Holzgruppe, wobei ihm 
seine monotone Arbeit langweilt. Seine Aufgabe ist es, Holzblöcke abzuschleifen, 
welche dann von seinen Kolleg/innen lackiert werden. Er wünscht sich, auch 
lackieren und bohren zu können, ist aber bei einem Versuch der Umsetzung 
gescheitert. Im beruflichen Sektor kann demnach nicht behauptet werden, dass er 
seine Tätigkeit selbst bestimmen kann. Im privaten Bereich erhält er Unterstützung 
bei der Umsetzung seiner Wünsche von seiner Mutter und er äußert dabei 
keinerlei Einschränkungen.  
Ein anderer Interviewpartner erhält bei der Umsetzung eines selbstbestimmten 
Lebens von seiner Schwester und seiner Betreuerin Unterstützung. Seine 
Betreuerin fragt in regelmäßigen Abständen die Kund/innen nach ihren Wünschen 
und hilft bei Entscheidungen. „Also die macht auch mit uns so Gruppengespräche. 
Da fragt sie uns, ob es alles in Ordnung ist und so.“ (Int.10, 124). Er selbst nutzt 
nur bei für ihn wichtigen Themen die Möglichkeit der Mitbestimmung, und hat den 
Eindruck, dass in der Werkstätte Selbst- und Mitbestimmung möglich ist. Dies 
zeigt, in Anlehnung an das vorherige Fallbeispiel, dass durch die Förderung und 
Unterstützung von Seiten der Betreuer/innen die Kund/innen Selbstbestimmung in 
die Praxis umsetzen könnten. 
Auch der dritte Interviewpartner hat in der Werkstätte die Möglichkeit, Selbst- und 
Mitbestimmung auszuleben. Er sagt aus, dass er sich die Arbeit in der Gruppe 
aussuchen kann und er die Möglichkeit hat, seine persönlichen Wünsche und 
Anliegen mit seiner Betreuerin zu besprechen. Er hat nicht den Wunsch nach 
168 
 
mehr Mitbestimmung, da er diese in der Werkstätte ausreichend nutzen kann: 
„Eigentlich nicht, nein. Des passt eh. Man kann eh immer was sagen. Des passt 
do.“ (Int.5, 175). Ein anderer Interviewpartner sieht dies ähnlich: „Also. Ich glaub, 
mehr ginge gar nicht. Weil man kann die Leut nicht irgendwie zwangsbeglücken. 
Ja. Wann von meiner Seite passts eh so, wie es ist. Ich brauch nicht mehr, nicht 
weniger. Ja. Es passt mir so.“ (Int.1, 411). Bei der Umsetzung der 
Selbstbestimmung wird er ebenfalls von den Betreuer/innen unterstützt und seine 
Wünsche wurden bei der Erstellung seiner individuellen Zielplanung berücksichtig: 
„Das hab ich selber dem Betreuer vorgeschlagen und er gesagt, er findet das 
ganz gut“ (Int.1, 077). An diesem Beispiel ist abermals zu erkennen, dass eine 
Unterstützung durch die Betreuer/innen dazu beitragen kann, dass die Kund/innen 
in der Werkstätte ihre Anliegen vertreten und selbst bestimmen können.  
Für den fünften männlichen Interviewpartner bedeutet Selbstbestimmung, Dinge 
selbst zu tun. Dabei äußert er keinerlei Einschränkungen, wobei er angibt, dass er 
von seiner Schwester und seiner Betreuerin unterstützt wird. Er hat die 
Möglichkeit, in der Werkstätte seine Wünsche zu artikulieren und kann sich 
jederzeit mit einem Anliegen an die Betreuer/innen wenden. Bisher hatte er jedoch 
noch keinen Grund für Gespräche dieser Art, was in folgender Aussage 
herauszulesen ist: „Die Gelegenheit für verschiedene Sachen hab ich schon, aber 
ich brauch das eigentlich nicht“ (Int.4, 279). Er sagt über sich selbst, dass er leicht 
zufriedenzustellen ist und ist sich im Klaren darüber, dass nicht alle Wünsche 
umgesetzt werden können: „Wenns natürlich unrealistisch ist, dann geht’s nicht.“ 
(Int.4, 241). Dieser Interviewpartner hat in Bezug zur Selbst- und Mitbestimmung 
keine Verbesserungswünsche, sondern ist mit den vorgefundenen Situationen 
sichtlich zufrieden. 
Zusammengefasst kann nun festgestellt werden, dass die befragten Frauen sehr 
unterschiedliche Zugänge zur Selbstbestimmung haben. Die Frauen sehen die 
Hindernisse bei der Umsetzung der Selbstbestimmung darin, dass die Kund/innen 
aufgrund der bisherigen Fremdbestimmung ihrer Lebenssituationen noch nicht 
gelernt haben, ihre Wünsche zu formulieren und diese umzusetzen. Bei den 
männlichen Interviewpartnern hingegen ist die mangelnde Unterstützung der 
Betreuer/innen ein großes Hindernis, die eigenen Wünsche in die Tat umzusetzen. 
Eine individuelle Auseinandersetzung mit den Kund/innen, Einzelgespräche über 
persönliche Wünsche und zielorientiertes Arbeiten in Zusammenarbeit zwischen 
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den Befragten und deren Betreuer/innen könnte dazu führen, dass die Kund/innen 
lernen, ihr Leben und ihre Arbeit selbst zu bestimmen.  
 
Im Bereich der Weiterbildung sagen alle Frauen aus, in der Werkstätte bereits 
Neues dazugelernt zu haben. Eine Frau gibt an, dass ein Weiterbildungsangebot 
erst im Entstehen ist: „Es ist im Entstehen. Bis jetzt gibt es das nicht. Aber bald.“ 
(Int.2, 270). Die Kundinnen lernten in der Werkstätte hauptsächlich, ihre 
Arbeitsschritte auszuführen, so lerne eine Kundin das Glasieren von Torten, eine 
lerne, Kugelschreiber zusammenzubauen und eine lernte, Buntstifte zu sortieren. 
Im Bereich der persönlichen Kompetenzen lernte eine Frau, sich ihr Taschengeld 
selbst einzuteilen und eine besuchte ein Moderationsseminar, um als 
Werkstättenrätin bei Kongressen Vorträge halten zu können.  
Bezüglich eines Weiterbildungsangebotes in den Werkstätten erzählt eine Frau, 
dass sich die Kund/innen selbst Seminare von verschiedenen Anbietern 
heraussuchen müssen und dann bei Jugend am Werk  nachfragen können, ob die 
Kosten dafür vom Verein übernommen werden. Ein internes Angebot in den 
Werkstätten gibt es bislang nur begrenzt. Es wird beispielsweise ein 
Streitberatungsseminar angeboten, welches keine der interviewten Frauen 
besuchte. Den Wunsch nach einer Weiterbildung hat nur eine interviewte Frau. 
Sie möchte gerne etwas dazulernen, und kann sich vorstellen, die Arbeit mit 
Keramik zu erlernen: „Keramik vielleicht. Ich müsst mir das mal anschauen wie 
das ist und dann weiterschaun.  Mal was anderes machen.“ (Int.8, 247). Eine 
andere Interviewpartnerin wünscht sich, dass alle Kund/innen die 
Gebärdensprache lernen und sie wird selbst einen Kurs für alle Betreuer/innen 
und Kund/innen anbieten. Die anderen Frauen haben nicht den Wunsch nach 
einer Weiterbildung und sagen dazu aus: „Nein. Ich brauch das nicht mehr. Ich bin 
schon alt genug.“ (Int.6, 225), „Was soll i da no machen?“ (Int.7, 203), sowie „Aber 
ich kann auch nicht alles machen, da krieg ich ja so an Kopf.“ (Int.3, 232).  
Die interviewten Männer zeigen ebenfalls kein Interesse nach einer Weiterbildung. 
Ein Mann absolvierte bereits ein Streitberatungsseminar und lerne von seinen 
Betreuer/innen, mit Firmen zu telefonieren, nähen, administrative Tätigkeiten und 
den Umgang mit Geld. Er sagt aus, dass es möglich ist, Seminare zu besuchen, 
hat aber selbst nicht den Wunsch eine weitere Weiterbildung zu absolvieren. Ein 
anderer Interviewpartner lerne in der Werkstätte bereits, Arbeiten in der Küche 
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durchzuführen und ein anderer besuchte mit seinem Betreuer ein Seminar, in dem 
Rakubrand gelehrt wurde. Ein Interviewpartner absolvierte bereits ein 
Hygieneseminar. Einer der interviewten Männer sagt aus, in der Werkstätte nichts 
Neues dazugelernt zu haben: „Mh. Eigentlich nicht nein.“ (Int.5, 161). Folgende 
Aussagen belegen, dass sich die interviewten Männer keine 
Weiterbildungsangebote wünschen: „Hm. Nein. Ich bin gern in der Küche. Das 
reicht mir schon.“ (Int.10, 154), „Aber das will ich auch nicht.“ (Int.4, 273), „Ich will 
jetzt nicht wirklich noch zusätzlich ein Seminar machen.“ (Int.1, 371), sowie „Nein. 
I bin e eingedeckt mit allen.“ (Int.5, 169). 
Es ist durchaus möglich, dass die Kund/innen nicht den Wunsch nach einer 
Weiterbildung äußern, da momentan keine vereinsinternen Seminare angeboten 
werden. Die Befragten haben zwar die Möglichkeit, externe Seminare zu 
besuchen, diese müssen aber von den Interessierten selbst organisiert werden. 
An dieser Stelle könnte man vermuten, dass die Kund/innen bei Vorhandensein 
eines entsprechenden Angebotes, dieses dann auch in Anspruch nehmen würden, 
zur Zeit aber nicht das Verlangen einer Weiterbildung äußern, da kein 
kundenfreundliches Angebot existiert. In Anlehnung an das 
Arbeitszufriedenheitsmodell von Agnes Bruggemann kann daraus der Schluss 
gezogen werden, dass die Kundinnen und Kunden im Bereich der 
Weiterbildungsmöglichkeiten in der Werkstätte “resignativ zufrieden“ sind und sich 




Die Kategorie “Urlaub“ beinhaltet unter anderem Informationen über die in der 
Werkstätte angebotenen Urlaubsaktionen. Es ist festzustellen, dass den Frauen 
Urlaubsaktionen wichtig sind, was durch folgende Aussagen belegt werden kann: 
„Ja, die sind wichtig.“ (Int.2, 185), „Ja. Also ich. Also ich, manche Leut sagen, das 
brauch ich nicht, andere habens gern. Ich habs gern.“ (Int.3, 162), sowie „Es is so, 
dass i nie gefehlt hab.“ (Int.7, 052). Alle befragten Frauen nehmen regelmäßig an 
Urlaubsaktionen teil und sagen aus, dass bei der Gestaltung des 
Freizeitprogramms auf ihre Wünsche Rücksicht genommen wird. Drei Frauen 
wünschen sich jedoch andere Ziele der Urlaube und würden gerne nach Italien 
fahren: „Wenn ma da mal nach Italien fahn tätn. Des wär a Traum. Aber so passt 
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des a.“ (Int.7, 179), „Andere Ortschaften wären auch jetzt schön. Das wär ein 
Traum, Italien. Am Strand.“ (Int.8, 199).  
Für die Männer sind Urlaubsaktionen nicht wichtig. Vier der männlichen Befragten 
nehmen nicht daran teil, wobei die Gründe dafür sehr ähnlich sind: „Und die 
meisten sind mir zu zu primitiv.“ (Int.4, 205), „Und jetzt ist die Urlaubsaktion ums 
doppelte teurer worden. Also und da fahr ich nimma mit, weil ichs nicht kann.“ 
(Int.4, 201), „Das kostet ja viel Geld“ (Int.9, 181), sowie „Letztens hat sie wegen 
einer Urlaubsaktion gefragt. Aber da fahr ich eh nicht mit. Da hab ich dann auch 
nix dazu gesagt.“ (Int.10, 168). Nur einer der befragten Männer fährt gerne mit auf 
Urlaubsaktion und sieht darin einen wichtigen Vorteil: „Aber es tut uns als Gruppe 
schon sehr gut, gemeinsam einen Urlaub zu verbringen. A bissl raus ausm Alltag.“ 
(Int.1, 351).  
An dieser Stelle kann der Schluss gezogen werden, dass die Männer, die 
angeben, dass Urlaubsaktionen nicht wichtig sind, dies nur vorgeben, da sie sich 
dieses Angebot aus finanzieller Sicht nicht leisten können. Wären die Angebote 
günstiger, würden sie vermutlich doch daran teilnehmen und diese auch genießen. 
Den finanziellen Aspekt thematisieren die Frauen hingegen gar nicht. Sie nehmen 
Urlaubsaktionen gerne in Anspruch und geben an, dass auf ihre Wünsche in 
Bezug zur inhaltlichen Gestaltung des Urlaubes Rücksicht genommen wird. Die 
Zufriedenheit der Frauen könnte nur dadurch gehoben werden, dass die 




Die Kategorie “Rollenbild“ wirft die Frage auf, wie die Frauen und Männer das 
eigene und das andere Geschlecht wahrnehmen und charakterisieren. Diese 
Kategorie ging durch eine induktive Herangehensweise an das Datenmaterial 
heraus, da sowohl von den befragten Frauen als auch von den interviewten 
Männern sowohl Berufsgruppen als auch Charaktereigenschaften 
geschlechtsspezifisch zugeordnet wurden. 
Drei der befragten Frauen geben an, keine Berufe zu kennen, die eher von Frauen 
ausgeübt werden und nennen auch keine typisch weiblichen Eigenschaften. 
Folgende Aussagen belegen, dass sie in Bezug zur Arbeit keine 
geschlechtsspezifische Differenz erkennen: „Beides wird gleich gemacht.“ (Int.2, 
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050), „Gleich. Da seh ich keine Unterschiede.“ (Int.6, 045), sowie „Ja. Die sind 
auch fleißig. Wie die Frauen.“ (Int.8, 077). Zwei der befragten Frauen sehen eine 
klare geschlechtsspezifische Differenz zwischen Frau und Mann.  Eine Frau sagt 
aus, dass die meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen zu wenig Selbstvertrauen 
haben, um ihre Meinung Männern gegenüber zu vertreten: „Manche Frauen traun 
sich nicht so. Die haben zu wenig Selbstbewusstsein. Weißt, wennst du die 
Frauen zamsetzen tätst, dann tätens auch mehr reden, aber die traun sich nicht, 
weils es nicht gewohnt sind, vor Männern was zum sagen. Ich mein, ich habs auch 
erst lernen müssen.“ (Int.3, 082). Sie nennt bestimmte Tätigkeiten, welche 
hauptsächlich von Frauen durchgeführt werden: „Viele Frauen machen auch 
Stricken, Weben und so.“ (Int.3, 084), und ist der Meinung, dass die bevorzugten 
Tätigkeiten in engem Zusammenhang mit erlernten Rollenbildern stehen: „Es ist 
so, dass Männer nicht mit Wolle was tun. […] Viele Frauen machen auch Stricken, 
Weben und so. Das wolln die Männer wieder net. Aber die Männer arbeiten halt 
mit den Maschinen. Ich mein, ich weiß auch nicht, warum das so is. Weils as nicht 
anders gwohnt sind.“ (Int.3, 084). Aus dieser Aussagen kann der Schluss gezogen 
werden, dass die Frauen und Männer aus reiner Gewohnheit bestimmte 
Tätigkeiten bevorzugen, da es in der Zeit, als die Werkstätte noch ein 
Behindertenzentrum der Gemeinde Wien war, getrennte Gruppen für Frauen und 
Männer gab: „Aber vorher im Behindertenzentrum. Da hats eigene Frauengruppen 
und eigene Männergruppen geben.“ (Int.3, 158). 
Eine andere Interviewpartnerin sieht die Kompetenzen der Frauen im 
hauswirtschaftlichen Bereich, was durch folgende Aussagen belegt werden kann: 
„Aber das Hauswirtschaft können die Frauen besser.“ (Int.7, 046). Ihrer Meinung 
nach können Frauen besser putzen, Böden wischen und Geschirr abwaschen. Sie 
ist die einzige Frau, die angibt, dass Frauen etwas Bestimmten nicht gut können: 
„Weil die Frauen die kannst net einkaufn schicken.“ (Int.7, 169). Den Männern 
hingegen schreibt sie durchwegs negative Eigenschaften zu: „Aber die Männer 
sand da scho a Problem in der Backstubn, weil die wie ich da gsagt hab, das 
Gschirr als dreckiger wegräumen und den Dreck unter die Kastl kehrn.“ (Int.7, 
069), sowie „die Männer putzen schlampig“ (Int.7, 046).  
Zusammengefasst kann festgestellt werden, dass drei der Frauen keine 
geschlechtsspezifische Differenz bei der Wahl der Tätigkeit und in Bezug zu 
Charaktereigenschaften erkennen. Zwei Frauen hingegen nennen sowohl positive 
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als auch negative Eigenschaften, Kompetenzen und Defizite, welche sie eher den 
Frauen und Männern zuordnen.  
Von den befragten Männern sieht nur einer keine geschlechtsspezifischen 
Unterschiede in diesen Bereichen. Von den vier anderen männlichen 
Interviewpartnern werden sowohl Berufe als auch Kompetenzen und 
Charaktereigenschaften genannt, welche sie eher Frauen bzw. Männern 
zuordnen. Ein befragten Mann vertritt die Auffassung, dass beide Geschlechte 
bestimmte Aufgaben besser umsetzen können, was aus folgenden Aussagen 
hervorgeht: „So die Teller zur Essensausgabe bringen. Weil die Teller sind schon 
schwer. Und da tun sich die Frauen schwer. Ich mein, da muss ich mich auch 
anstrengen. Und ja. Aber trotzdem machen das die Frauen auch.“ (Int.10, 036), 
sowie „Zwei Frauen haben wir, die sagen, die Putzerei sollen Frauen machen. Das 
find ich auch, weil die können das besser. Weil wenn ich jetzt die Küche putzen tu, 
dann wischens immer hinter mir nach. Das mag ich nicht. Ich mein, ich mach das 
schon, dass ich putz und so. Aber ich glaub, dass das die Frauen besser können.“ 
(Int.10, 030). Ein anderer Interviewpartner nennen sowohl Eigenschaften als auch 
Tätigkeiten, welche er eher Frauen bzw. Männern zuweist. Bezüglich der 
Charaktereigenschaften der Geschlechter stellt er folgendes fest: „Weil wie ich 
gesagt hab. Die Frauen reden so viel und immer müssen die alles wissen und so.“ 
(Int.9, 069), „Ja, die Frauen. Die haben immer geredet und gestritten.“ (Int.9, 074), 
sowie „Und die Frauen streiten oft. Auch wegen kleinen Sachen. Die Männer 
nicht.“ (Int.9, 170). Er nennt bestimmte Berufsgruppen, in denen er eine 
geschlechtsspezifische Differenz erkennt: „So Baustellen und so. Da sind nur 
Männer. Und bei uns in der Holz sind auch viele Männer.“ (Int.9, 087), sowie „Ich 
glaub so bügeln. In so Putz, also in Wäschereien glaub ich arbeiten nur Frauen. 
[…] Weil die das besser können.“ (Int.9, 083). Ein anderer Interviewpartner sieht 
dies ähnlich: „Ja, schon. Also bei der Wolle in der anderen Gruppe sitzen nur 
Frauen.“ (Int.4, 109), Besondere Charaktereigenschaften von Frauen und 
Männern werden von ihm nicht genannt. Der fünfte Interviewpartner glaubt nicht, 
dass es bestimmte Tätigkeiten gibt, welche hauptsächlich von Frauen bzw. 
Männern durchgeführt werden, nennt aber Eigenschaften, die für ihn typisch 
weiblich bzw. typisch männlich sind: „Logisch. Die Männer schrein sie kurz an und 
dann passt des. Da geht ma ane rauchn und guat is. De Fraun die kennen dann 
tagelang.“ (Int.5, 119).  
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Von den befragten Männern werden demnach sowohl Berufsgruppen genannt, 
welche hauptsächlich von Frauen bzw. Männern zugeordnet werden können und 
im Bereich der geschlechtsspezifischen Charakteristika ordnen die Männer ihrem 
eigenen Geschlecht eher positive, dem weiblich Geschlecht jedoch eher negative 
Eigenschaften zu. 
In dieser Kategorie kann kein Zusammenhang zwischen dem Bild der Frauen bzw. 
dem Bild der Männer und der Möglichkeit der Selbstbestimmung der Kund/innen 
gefunden werden. Die Aussagen der Kund/innen lassen auch keinen Schluss über 
die (Un-)Zufriedenheit der Betroffenen in der Werkstätte zu. Die These einer 
befragten Frau, dass Frauen sich nicht trauen, Männern gegenüber ihren 
Standpunkt zu vertreten und dass Männer engagierter als Frauen sind, erscheint 
jedoch an dieser Stelle als sehr aussagekräftig. Sie sagt aus, dass Männer 
engagierter sind als Frauen, da sie feststellen konnte, dass mehr Männer als 
Frauen Haus- bzw. Gruppensprecher sind, womit der Bogen zur nächsten 




Diese Kategorie fasst alle Aussagen der Befragten über Gruppen-  und 
Haussprecher/innen, sowie dem Werkstättenrat zusammen. Da die Unterkategorie 
Werkstättenrat deduktiv gebildet wurde, wurde dieser in allen Interviews 
thematisiert. Die Unterkategorie Haus- und Gruppensprecher/innen ergab sich 
durch eine induktive Herangehensweise an das Datenmaterial und ist somit nicht 
in allen Interviews zu finden. Nur zwei Männer und vier Frauen machten Aussagen 
über die Haus- und Gruppensprecher/innen. Von den Interviewpartnerinnen 
stechen die Aussagen einer Frau besonders hervor, da sie dieses Thema 
besonders intensiv und umfangreich thematisierte. Sie ist Gruppen- und 
Haussprecherin sowie Werkstättenrätin und gibt an, diese Funktionen gerne zu 
haben. Sie sagt jedoch aus, dass sie sich aus Mangel an freiwilligen 
Kandidat/innen der Wahl gestellt hat: „Es hat sich noch keiner gefunden, also.“ 
(Int.3, 044). Sie stellt fest, dass es mehr männliche als weibliche Haus- und 
Gruppensprecher/innen und erkennt auch die Ursache dafür: „Ich hab das Gefühl, 
dass die Männer mehr engagiert sind. Die sind präsenter. Die trauen sich. Ich bild 
mir aber auch ein, dass bei Jugend am Werk vom Gesamtbild mehr Männer sind. 
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Es sind auch mehr Männer Haussprecher oder Gruppensprecher. Ich mein, man 
beobachtet das ja nicht so und zählt die Leute ab. Aber es stimmt schon, dass 
mehr Männer solche Funktionen machen. Manche Frauen traun sich nicht so. Die 
haben zu wenig Selbstbewusstsein.“ (Int.3, 082). Dass für Haus- und 
Gruppensprecher/innen keine separate Prämie ausgezahlt wird, sieht sie von der 
positiven Seite: „Da gibt’s nix. Das ist freiwillig. Das find ich schon, dass da 
vielleicht amal ein bissl was springen lassen könnten. Aber gut, das weißt eh. Bei 
Jugend am Werk sinds ja so viel arm. Die können nix hergeben. So machens 
wenigstens nur die Leut, die das machen wollen.“ (Int.3, 114). Als Gruppen- und 
Haussprecherin ist sie immer wieder mit den Wünschen der anderen Kund/innen 
konfrontiert und erkennt somit die Wichtigkeit der Möglichkeit, Wünsche äußern zu 
können, obwohl diese oft nicht umgesetzt werden können: „Obwohl ob das jetzt 
gleich umgesetzt wird, ist so eine Sache. Eine Geldsache. Es ist schon viel wert, 
dass man das sagen kann. Es gibt da auch keine Grenzen.“ (Int.3, 238). Für diese 
Dame ist demnach primär wichtig, dass Wünsche geäußert werden und an zweiter 
Stelle steht erst die Umsetzung der Anregungen in die Wirklichkeit. Daraus kann 
der Schluss gezogen werden, dass die Möglichkeit, Wünsche zu äußern zur 
Zufriedenheit der Kund/innen beitragen kann, auch wenn diese nicht umsetzbar 
sind.  
Von den befragten Männern ist einer Gruppensprecher und einer ist Gruppen-  
und Haussprecher sowie Streitberater. Beide Männer sagen aus, für ihre 
Kolleg/innen wichtig zu sein, was in folgenden Aussagen herauszulesen ist: „Weil 
als Gruppensprecher bin ich auch wichtig, des kann ma schon sagen.“ (Int.5, 199), 
sowie „dass ich auch einiges schon erreicht hab und einiges schon gemacht hab 
und so weiter und so fort.“ (Int.1, 105). Vor allem für einen der beiden Männer sind 
seine Funktionen von persönlicher Bedeutung. Er fühlt sich in seiner Arbeit 
bestärkt, bekommt von seinen Kolleg/innen Anerkennung durch die Wiederwahl 
und erhält dadurch Vertrauen von den anderen Kund/innen: „Es ist jedes Mal. Ich 
krieg das Vertrauen geschenkt, jedes Mal wenn ich wieder gewählt werde und 
jedes Mal bei die Wahlen seh ich das Ergebnis, dass die Leute sehr viel Vertrauen 
haben. Das krieg ich zurück. In diesem Zusammenhang krieg ich das zurück, was 
ich ihnen geb.“ (Int.1, 103). Dennoch gibt er wie im Fall der oben vorgestellten 
Haus- und Gruppensprecherin an, dass die anderen Kund/innen kein Interesse 
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daran hatten, sich der Wahl zu stellen: „Die andern sagen, lass mi anglahnt 
damit.“ (Int.5,165). 
Der Unterschiede in den Aussagen der Männer und denen der Frau führt zu 
folgenden Fragen: Sehen die männlichen Haus- und Gruppensprecher im 
Gegensatz zu den Frauen den primären Sinn ihrer Arbeit darin, Anerkennung zu 
bekommen und für die anderen Kund/innen wichtig zu sein? Oder ist dies für die 
weiblichen Gruppen- und Haussprecherinnen von ebenso großer Wichtigkeit, 
ohne es zu thematisieren? Die Beantwortung dieser Fragen steht jedoch nicht im 
Verhältnis zur Forschungsfrage der vorliegenden Arbeit und könnte an anderer 
Stelle analysiert werden.  
Es ist festzuhalten, dass die Befragten, welche das Amt als Gruppen- bzw. 
Haussprecher bekleiden, ihre Arbeit als durchwegs wichtig erachten und, obwohl 
sie zum Teil nur aus Mangel an freiwilligen Kandidat/innen diese Funktionen 
haben, damit zufrieden sind und aussagen, gerne Haus- bzw. Gruppensprecher 
zu sein.  
Über den Werkstättenrat wurden von allen Interviewpartner/innen Aussagen 
gemacht, da dieses Thema auch im Interviewleitfaden berücksichtigt wurde. Zwei 
der Frauen geben an, den Werkstättenrat nicht zu kennen, möchten aber gerne 
mehr darüber erfahren: „Mehr weiß ich nicht. Ich hab da noch nie was ghabt. Da 
muss ich mit der Susanne reden, dass ich da mal hingehen kann. Muss ich mir 
mal anschaun.“ (Int.8, 237). Die anderen drei Frauen kennen die Arbeit des 
Werkstättenrates, wobei zwei der Interviewpartnerinnen aktiv im Werkstättenrat 
mitarbeiten. Beide sind Werkstättenrätinnen, seit dieser ins Leben gerufen wurde 
und geben an, dass sich dieser noch nicht vollständig entwickeln konnte. Dies 
geht aus folgenden Aussagen hervor: „Ja, aber manche trauen sich noch nicht, 
was zu sagen. Ich hab mirs auch am Anfang gedacht. Das hat mit dem 
Werkstättenrat schleppend begonnen, weil die Leute nicht gewusst haben, wie sie 
damit umgehen, und wir selber auch nicht.“ (Int.3, 080), sowie „Das ist ja 
schwierig. Da wird. Das ist noch immer so wie in die Kinderschuhe.“ (Int.6, 203). 
Das Problem liegt darin, dass viel Kund/innen die Dienste der Werkstättenrates 
nicht in Anspruch nehmen: „Es ist halt, bis das angerennt ist. Ich mein, es 
kommen halt wenig Leut.“ (Int.3, 200), wodurch der Werkstättenrat auch nicht alle 
Probleme und Wünsche des Kund/innen kennt: „Aber man ist alles beim 
Werkstättenrat ist ja, das ist ja ah natürlich alles wird nicht so gehen.“ (Int.6, 203). 
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Ziel des Werkstättenrates war, eine Art Betriebsrat für die Kund/innen der 
Werkstätte zu bilden: „Und da haben wir auch glaub, da hats geheißen, 2002 es 
soll so was geben. Das wir so eine Art Betriebsrat machen. Das haben die Leut 
gwollt. Da ist dann ein Arbeitskreis gegründet wordn. Und haben mit 2003 am 7. 
November der erste Werkstättenrat gwählt. Da haben wir geglaubt, da werden alle 
Leut kommen. Ja, Pustekuchen, das was nicht so.“ (Int.3, 200). Beide Frauen 
wünschen sich, dass der Werkstättenrat öfter in Anspruch genommen wird, sehen 
die Problematik jedoch darin, dass viele Kund/innen den Werkstättenrat noch nicht 
kennen und sich nicht trauen, ihre Anliegen zu äußern. Eine der Kund/innen, 
welche den Werkstättenrat zwar kennt, aber noch nie dort war, bestätigt dies: „I 
waß net. Weil wenn was is, dann red ma da eh. Also des mach ma uns dann eh 
scho aus.“ (Int.7, 199). 
Beide Frauen sagen aus, dass sie durch ihre Arbeit im Werkstättenrat schon viel 
für die Kund/innen erreichen konnten: „Wir haben einiges durchgebracht. Wir 
haben, dass wir Geld erhöht bekommen. Alles haben wir schon geschaut. Und 
dass wir mehr mit, wenn ab 50 hat einer länger Urlaub. Wenn du 50 bist, da darfst 
du um eine Woche länger in Pension gehen.“ (Int.6, 199).  
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass drei der Frauen den 
Werkstättenrat kennen, wobei zwei davon aktive Mitglieder sind. Der 
Werkstättenrat sollte als Anlaufstelle für die Kund/innen dienen, welche versucht, 
die Anliegen und Wünsche der Kund/innen weiterzuleiten und bei Problemen 
weiterzuhelfen. Dieses Angebot kennen jedoch bei Weitem nicht alle Kund/innen, 
wobei in den Interviews ersichtlich wurde, dass das Interesse besteht, den 
Werkstättenrat kennenzulernen. Eine gezielte Werbung des Werkstättenrates, 
eine Weiterleitung des Angebotes von den Betreuer/innen an die Kund/innen und 
die Stärkung der Selbstbestimmung der Betroffenen könnte dazu führen, dass der 
Werkstättenrat präsenter wird und sich die Kund/innen trauen, diesen Dienst auch 
in Anspruch zu nehmen. 
Im Gegensatz zu den Frauen, kennen alle befragten Männer den Werkstättenrat. 
Vier der Männer waren noch nie mit einem Anliegen dort, wobei sie sich vorstellen 
können, bei Problemen den Werkstättenrat einzuschalten. Drei der Männer sind 
der Auffassung, dass die Aufgabe des Werkstättenrates darin besteht, die 
Wünsche der Kund/innen umzusetzen, was aus folgenden Aussagen hervorgeht: 
„Für was den gibt? Das man das oder das machen kann oder so. Der soll uns 
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helfen, wenn wir was haben.“ (Int.4, 257), „Ja. Die geben den Leuten die Chance, 
dass weiterkommen. Da sagen die Gruppensprecher, was braucht, und die 
schaun dann, dass das durchbringan.“ (Int.5, 155), sowie „Da kann man hingehen 
und schauen. Und dann kann man sagen, man braucht das oder will das. Und die 
schauen dann, dass man das bekommt.“ (Int.9, 210). Ein Mann sieht die 
Problematik des Werkstättenrates folgendermaßen: „weil der Werkstättenrat zu 
wenig Anrufe bekommt.“ (Int.1, 153), sowie „Also auch Beschwerden zu wenig 
kriegt.“ (Int.1, 055). 
Bei den befragten Männern ist der Werkstättenrat hinreichend bekannt und sie 
zeigen auch keine Hemmungen, diesen bei Bedarf aufzusuchen. Dies 
Unterschiedet die männlichen von den weiblichen Interviewpartner/innen. Die 
Frauen kennen den Werkstättenrat teilweise nicht und würden dessen Dienste 
auch nicht in Anspruch nehmen.  
An dieser Stelle steht die Vermutung nahe, dass die Frauen im Bereich der 
























Im Folgenden werden die bereits dargestellten Ergebnisse zur Beantwortung der 
Subfragen und der Forschungsfrage herangezogen. Die Grundlage für die 
Analyse bildet das Konzept der Arbeitszufriedenheit nach Agnes Bruggemann. 
Wie in Kapitel 5 der vorliegenden Arbeit erläutert, hängt die aktuelle Form der 
Arbeitszufriedenheit „von einem Soll-Ist-Vergleich ab, bei dem die Person ihre 
konkreten Bedürfnisse und Erwartungen mit den Merkmalen der Arbeitssituation 
vergleicht.“ (Baumgartner/ Udris 2009, S.113). Durch diesen Vergleich können 
sich vier Zufriedenheitstypen herausstellen. Die progressiv zufriedenen Personen 
sind davon überzeugt, dass ihre Ansprüche an die Arbeit erfüllt werden. „Ihr 
Optimismus bezüglich der erwünschten Veränderung verhindert, dass sie sich 
nicht einfach anpassen und ihre Ansprüche senken; die Resignation in dieser 
Gruppe ist äußerst gering.“ (ebd. S. 126). Eine hohe Zufriedenheit mit der 
gegenwärtigen Arbeitssituation ist charakteristisch für stabilisiert zufriedene 
Personen. „Die Beibehaltung des Status Quo ist ihr größter Wunsch.“ (ebd. S. 
127). Resignativ zufriedene Menschen haben ihre Ansprüche an die 
Gegebenheiten angepasst. „Insofern sind sie mit der Arbeit  zufrieden und 
konzentrieren sich darauf, das Positive zu sehen.“ (ebd. S. 127). Abschließend sei 
noch der frustriert unzufriedene Typ genannt. „Trotz des Willens, unerreichte Ziele 
zu erreichen […] scheint sich für diese Person nichts zu verändern, weshalb sich 
auch eine gewisse Resignation breit macht. Diese Personen sind unzufrieden.“ 
(ebd. S. 128). Im Zuge der nun folgenden Beantwortung der Subfragen sowie der 
Hauptfragestellung wird nun analysiert, welchen Zufriedenheitstypen die Befragten 
zuzuordnen sind. 
 
12.1. Subfrage 1 
 
Wie bewerten die weiblichen Kundinnen im Vergleich zu den männlichen Kunden 
ihre Arbeit in der Werkstätte? 
 
Die befragten Frauen und Männer arbeiten in der Werkstätte in unterschiedlichen 
Bereichen. Zwei der befragten Frauen sind in einer Industriegruppe und jeweils 
eine Interviewpartnerin in der Kreativgruppe, in der Keramikgruppe und in der 
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Backstube tätig. Zwei der befragten Männer arbeiten in einer Industriegruppe. Ein 
männlicher Interviewpartner ist in der Tischlerei, einer in der Küche und einer in 
der Keramikgruppe beschäftigt. Neben den Tätigkeiten in der Gruppe haben die 
Kund/innen die Möglichkeit, einmal pro Woche alternative Angebote in Anspruch 
zu nehmen.  
Bei der Analyse der Interviews wurde ersichtlich, dass die Frauen zwar angeben, 
ihre Aufgaben in der Gruppe frei wählen zu können, sie sich aber im Laufe des 
Gesprächs widersprechen und klar wird, dass dies doch nicht der Fall ist. Es ist 
durchaus möglich, dass sich die Kundinnen mit den vorgefundenen Situationen in 
der Werkstätte abgefunden haben und ihre Ansprüche senkten. Dies wird auch in 
der Kategorie Arbeitsmarkt ersichtlich. Die Frauen sehen für sich keine 
Möglichkeit, außerhalb der Werkstätte zu arbeiten. Sie nennen zwar positive 
Aspekte ihrer Arbeitsform, geben aber an, insgesamt nicht zufrieden zu sein. In 
Anlehnung an das Konzept der Arbeitszufriedenheit nach Agnes Bruggemann 
kann davon ausgegangen werden, dass die Kundinnen „frustriert unzufrieden“ 
sind. Die „Frustration entsteht […] aufgrund der Dissonanz zwischen dem steten 
Bewusstsein, dass die Situation besser sein könnte, und dem Mangel an 
konkreten Verbesserungsabsichten oder Problemlösestrategien.“ (Baumgartner/ 
Udris 2006, 128). 
Die befragten Männer sagen ebenfalls aus, dass sie zur Arbeit in der Werkstätte 
keine alternativen Möglichkeiten haben, geben aber an, mit ihrer Tätigkeit 
zufrieden zu sein. Sie können ihre Aufgaben in der Werkstätte nicht frei wählen, 
haben aber auch nicht den Wunsch, dies zu dürfen. Es liegt der Schluss nahe, 
dass die Männer aufgrund der fehlenden Wahlmöglichkeit ihre Ansprüche an die 
Arbeit gesenkt haben und somit als  resignativ zufriedenen gelten, da sie „nicht 
das Gefühl haben, ihre Arbeitssituation selbst kontrollieren zu können.“ (ebd. S. 
127). 
Drei der fünf befragten Frauen sind Gruppensprecherinnen, eine davon ist 
zusätzlich Haussprecherin. Von den befragten Männern ist einer Gruppensprecher 
und einer ist Gruppen- und Haussprecher. Eine Frau und ein Mann betonen, nur 
aus Mangel an freiwilligen Kandidat/innen die Aufgabe als Gruppen- bzw. 
Haussprecher/in übernommen zu haben. Diese Aussage lässt darauf schließen, 
dass sie dieser Tätigkeit gezwungener Maßen nachgehen. Es ist jedoch nicht 
auszuschließen, dass ihnen ihre Arbeit trotzdem Freude bereitet. 
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In den Interviews ist weder bei den Frauen noch bei den Männern eine stabilisierte 
Zufriedenheit zu erkennen, wodurch es notwendig wird, Handlungspotential zur 
Hebung der Arbeitszufriedenheit zu formulieren. Da die Kundinnen und Kunden für 
sich selbst keinen Weg aus der Werkstätte in den ersten Arbeitsmarkt sehen, ist 
es notwendig, dass sie mit der einzigen Möglichkeit, die sich ihnen bietet, einer 
Beschäftigung nachzugehen, zufrieden sind. Für die Frauen könnte die Stärkung 
des Selbstbewusstseins im Sinne eines skill-trainings (Vgl. Theunissen 2009, 
S.82) das Ziel haben, dass sie ihre Wünsche formulieren, und ihre Anliegen 
selbstbestimmt vertreten können. Von Seiten der Betreuer/innen heißt das, dass 
sie einerseits die Kundinnen motivieren sollten, ihre Wünsche zu äußern und 
zweitens, dass sie den betroffenen Frauen die Möglichkeit geben, bei der Wahl 
ihrer Tätigkeiten mitzubestimmen. Dies würde dazu führen, dass die Kundinnen 
lernen, im Sinne ihrer eigenen Interessen zu handeln und die Zufriedenheit mit 
ihrer Tätigkeit in der Werkstätte gesteigert wird.  
Da die Männer zwar mit ihrer Arbeit in der Werkstätte zufrieden sind, aber keine 
alternativen Beschäftigungsformen in Anspruch nehmen können und keine 
Verbesserungswünsche formulieren, könnte es für die Männer sinnvoll sein, 
Praktika zu absolvieren. Durch Praktika in externen Betrieben könnten die Männer 
das Arbeiten außerhalb der Werkstätte kennenlernen und Veränderungspotential 
an ihrer momentanen Situation erkennen.  
 
12.2. Subfrage 2 
 
Welchen Stellenwert nimmt die Arbeit für die Frauen und Männer im Vergleich zu 
anderen Lebensbereichen ein? 
 
Neun der zehn befragten Kund/innen haben im privaten Bereich ein gutes soziales 
Netzwerk bestehend aus Angehörigen und Freunden. Eine Frau sieht sich selbst 
als Eigenbrötlerin. Den Interviewpartner/innen sind persönliche Hobbies wichtig 
und zählen diese  im Zuge der Interviews auf. Zwei der befragten Frauen und zwei 
der Männer haben auch in ihrer Freizeit Kontakt zu ihren Kolleg/innen. Drei 
Frauen und drei Männer trennen das Berufsleben vom Privaten und geben an, zu 
Hause andere Freund/innen als in der Werkstätte zu haben. Dennoch sagen zwei 
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Interviewpartnerinnen und ein Interviewpartner aus, dass ihnen die sozialen 
Kontakte in der Werkstätte wichtig sind. Ein Mann gibt an, seine Kolleg/innen zu 
brauchen und ein anderer empfindet durch seine Arbeit Stolz und Freude. Fünf 
Frauen und drei Männer würde es zu Hause langweilig werden, wenn sie keine 
Arbeit hätten.  
Insgesamt nimmt die Arbeit einen hohen Stellenwert im Leben der Befragten ein, 
wobei für sie eine Trennung zwischen Beruf und Freizeit wichtig ist. In der 
Werkstätte sind die Interviewpartner/innen in ein gutes soziales Netzwerk 
eingebunden, haben in ihrer Gruppe Freunde und durch die Arbeit eine sinnvolle 
Beschäftigung. Im privaten Bereich haben die Befragten ebenfalls Freunde, gehen 
ihren Hobbies nach und sind gut in den Familienbund oder Freundeskreis 
eingebettet. 
 
12.3. Subfrage 3 
 
Welche Verbesserungsvorschläge haben die weiblichen Kundinnen im Vergleich 
zu den männlichen Kunden in Bezug auf die Arbeit in der Werkstätte? 
 
Im Bereich der strukturellen Bedingungen konnten aus den Interviews 
Verbesserungsvorschläge herausgearbeitet werden. Bezüglich der 
Pausengestaltung und den Arbeitszeiten zeigen sich alle Befragten mit den 
Strukturen zufrieden, wobei sie angeben, bei der zeitlichen Regelung des 
Arbeitstages Mitspracherecht zu haben. Bezüglich der Höhe des Taschengeldes 
zeigen sich Unterschiede in der Zufriedenheit der Frauen und Männer. Während 
die Frauen, sofern sie noch nie am ersten Arbeitsmarkt gearbeitet haben, mit der 
Höhe des Taschengeldes zufrieden sind, fordern die Männer eine 
Taschengelderhöhung von bis zu €300,-. Eine Interviewpartnerin konnte bereits 
die Vorzüge einer kollektivvertraglichen Entlohnung kennenlernen und wünscht 
sich statt des Taschengeldes ein ordnungsgemäßes Gehalt. Bezüglich der 
Qualität des Mittagessens zeigen sich die Männer sehr zufrieden. Die Frauen 
hingegen sagen aus, dass manche Speisen zu häufig angeboten werden, 
während andere Speisen nie zur Wahl stehen. Daraus lässt sich ableiten, dass die 
Frauen vorschlagen, bei der Auswahl der Speisen mitzubestimmen.  
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Im Bereich der räumlichen Strukturen nennen die Frauen und Männer ebenfalls 
Verbesserungsvorschläge. Für die Frauen wäre die Konzipierung eines 
Rückzugsraumes eine Möglichkeit, in der Werkstätte zur Ruhe kommen zu 
können und sehen darin ein umsetzbares Verbesserungspotential der räumlichen 
Gegebenheiten. Sowohl die Männer als auch die Frauen äußern den Wunsch, 
Aufzüge auch ohne Begleitung selbstständig betätigen zu dürfen. Dies wäre für 
die Kund/innen ein wichtiger Schritt zur Selbstbestimmung in der Werkstätte. 
Bezüglich des Gruppenraumes sind weder die Frauen noch die Männer zufrieden. 
Von Seiten der Männer wird die schlechte Luftqualität durch Schleifarbeiten und 
die große Hitze im Gruppenraum kritisiert. Dies könnte durch den Einbau einer 
Klimaanlage bzw. durch eine bessere Be- und Entlüftung verbessert werden. Die 
Frauen hingegen bemängeln, dass in den Gruppenräumen zu viele Kund/innen 
Platz finden müssen und wünschen sich eine kleinere Gruppengröße. Eine Frau 
betont, dass dies aufgrund der Tagsatzregelung nicht umsetzbar ist, äußert aber 
dennoch den Wunsch, die Anzahl der Kolleg/innen zu minimieren. Die Frauen 
forderten in den Interviews nicht nur eine Minimierung der Gruppengröße, sondern 
auch das Recht, mitsprechen zu können, wenn ein freier Platz in der Gruppe 
nachbesetzt wird. Zudem lässt die Kategorie Soziale Beziehungen noch weitere 
Verbesserungswünsche der Frauen erkennen. Sie wünschen sich Betreuer/innen, 
die gemeinsame Vereinbarungen einhalten, kritikfähig sind, mit den Kund/innen 
respektvoll umgehen und sich die Zeit für Einzel- und Gruppengespräche nehmen.  
Die Männer machen diesbezüglich keine Verbesserungsvorschläge. 
Die Kategorie Barrieren zeigt ebenfalls, dass die Kund/innen 
Verbesserungswünsche im Bereich der Kommunikation haben. Eine Frau wünscht 
sich, dass alle Kund/innen und Betreuer/innen die Gebärdensprache erlernen, da 
sie in der Werkstätte ausschließlich schriftlich kommunizieren kann. Diesem 
Wunsch wird bereits Rechnung getragen, da sie in der Werkstätte einen 
Gebärdensprachkurs anbieten wird. Aus den Aussagen der Interviewpartner/innen 
sind in diesem Bereich keine weiteren Verbesserungswünsche ersichtlich.  
Die Möglichkeit, in der Werkstätte Selbstbestimmung umzusetzen, weist nach 
Angaben der Kund/innen Lücken auf. Die jahrelang erlebte Fremdbestimmung 
wird von den Frauen als großes Hindernis gesehen, um ein selbstbestimmtes 
Leben zu führen. Die Männer kritisieren jedoch die mangelnde Unterstützung 
durch die Betreuer/innen bei der Umsetzung von Selbstbestimmung. Eine 
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individuelle Auseinandersetzung mit den Kund/innen, Einzelgespräche über 
persönliche Wünsche und zielorientiertes Arbeiten in Zusammenarbeit zwischen 
den Kund/innen und Betreuer/innen könnte dazu führen, dass die Betroffenen in 
allen Bereichen Selbstbestimmung ausleben können. Denn „Überbehütung, 
Überversorgung, ständige Kontrolle und Reglementierung, die Ignoranz 
individueller Wünsche oder Interessen sowie ein durch Hinweis- und Stoppschilder 
gekennzeichnetes Lebensmilieu“ (Theunissen 2009, S. 43) gelten als Hemmnisse 
der Selbstbestimmung. Daraus ergibt sich der Umkehrschluss, dass die 
Einbeziehung der Wünsche der Kund/innen und Mitspracherecht in Bezug auf die 
Arbeit in der Werkstätte zur Förderung der Selbstbestimmung der Kund/innen 
beitragen kann, so wie es von den interviewten Männern gewünscht wird. „Hier gilt 
es gemeinsam mit den Betroffenen Rahmenbedingungen im Alltag zu schaffen 
und zu sichern, die sowohl Selbst- als auch Mitbestimmung, individuelle und 
kollektive Entscheidungen ermöglichen. […] Dabei müssen sie gegebenenfalls 
systematisch (pädagogisch) unterstützt werden.“ (ebd. S. 51) 
Bezüglich der angebotenen Urlaubsaktionen ist festzustellen, dass die Frauen und 
Männer unterschiedliche Verbesserungsvorschläge nennen. Die Frauen möchten 
gerne bei der Wahl des Urlaubszieles mitentscheiden. Die befragten Männer 
wünschen sich hingegen billigere Angebote mit mehr Anspruch und Abwechslung. 
Die Kategorie Gremien lässt von Frauen und Männern den Wunsch nach 
Veränderung erkennen. Die Frauen, welche den Werkstättenrat noch nicht 
kennen, haben den Wunsch, diesen kennenzulernen. Im Gegenzug dazu 
wünschen sich die Kund/innen, welche aktive Mitglieder im Werkstättenrat sind, 
dass dieser präsenter wird und von den Betroffenen mehr in Anspruch genommen 
wird.  
Zusammenfassend kann nun festgestellt werden, dass Frauen und Männer in 
unterschiedlichen Bereichen Verbesserungswünsche äußern. Diese sollen nun 
nochmals in kurzer Form dargestellt werden: 
 
Vorschläge der Frauen: 
- Mitspracherecht bei der Erstellung des Speiseplans 
- Konzipierung eines Ruheraums 
- Kleinere Gruppengrößen 
- Mitspracherecht bei der Nachbesetzung eines freien Platzes 
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- Betreuer/innen sollten Vereinbarungen einhalten 
- Mitspracherecht bei der Wahl der Urlaubsziele 
 
 
Vorschläge der Männer: 
- Taschengelderhöhung 
- Klimaanlage in der Gruppe 
- Betreuer/innen sollten Selbstbestimmung fördern 
- Billigere Urlaubsaktionen mit mehr Anspruch und Abwechslung 
 
Gemeinsame Vorschläge: 
- Werkstättenrat soll präsenter werden 
- Aufzüge sollten ohne Hilfe betätigt werden können 
 
Anhand dieser Aufstellung ist zu erkennen, dass den Frauen die Entwicklung von 
mehr Mitbestimmung in der Werkstätte ein besonderes Anliegen ist. Die Männer 
hingegen nennen eher pragmatische Verbesserungsvorschläge, welche 
wahrscheinlich einfacher in die Tat umzusetzen sind als die Wünsche der Frauen. 
 
12.4. Subfrage 4 
 
Welche Wünsche haben die befragten Frauen im Vergleich zu den Männern in 
Bezug auf ihr zukünftiges Arbeitsleben? 
 
Drei der befragten Frauen möchten weiterhin in der Werkstätte arbeiten. Eine 
Interviewpartnerin möchte sich gerne eine andere Werkstätte ansehen oder 
außerhalb der Werkstätte eine Arbeit finden. Sie kann sich auch gut vorstellen, in 
der Küchengruppe zu arbeiten.  
Alle fünf männlichen Interviewpartner haben den Wunsch, weiterhin in ihrer 
Gruppe zu arbeiten. Ein Gruppenwechsel oder gar ein Wechsel der Werkstätte 
kommt für sie nicht in Frage. Eine Interviewpartnerin ist gehörlos und wünscht sich 
für ihre Zukunft, von ihren Kolleg/innen verstanden zu werden. Sie wird bald einen 
Gebärdensprachkurs in der Werkstätte anbieten. Eine Interviewpartnerin und zwei 
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männliche Interviewpartner möchten in einigen Jahren in Pension gehen, eine 
andere Frau möchte in die Pensionsgruppe wechseln. 
Die Wünsche der Kund/innen in Bezug zur zukünftigen Arbeit in der Werkstätte 
wurden bereits mit der Subfrage 3 beantwortet. Hierbei ist jedoch festzustellen, 
dass die Kund/innen, obwohl sie weiterhin gerne in der Werkstätte arbeiten 
möchten, angeben, keine alternativen Möglichkeiten einer Beschäftigung sehen. 
Daraus kann der Schluss gezogen werden, dass die Befragten insgesamt 
betrachtet resignativ zufrieden mit ihrer gegenwärtigen Arbeitssituation sind. Wie 





Welche Vorstellungen und Wünsche haben Frauen im Vergleich zu Männern in 
Bezug zu deren Arbeit und deren Zukunft in Werkstätten für behinderte 
Menschen? 
 
Durch die Beantwortung der vier Subfragen dieser Arbeit konnten alle Fassetten 
der Forschungsfrage hinreichend beantwortet werden. An dieser Stelle sollen nun 
nochmals die prägnantesten Ergebnisse zusammenfassend dargestellt und im 
Hinblick auf Selbstbestimmung und dem Konzept der Arbeitszufriedenheit nach 
Bruggemann analysiert werden. 
Die befragten Kundinnen und Kunden arbeiten in Werkstätten für behinderte 
Menschen ohne der Aussicht, in den ersten Arbeitsmarkt integriert werden zu 
können. Eine Interviewpartnerin konnte bereits Erfahrungen mit einer Anstellung 
am ersten Arbeitsmarkt sammeln, lehnt diese Möglichkeit für ihre berufliche 
Zukunft jedoch ab, da sie im Zuge ihrer damaligen Beschäftigung gemobbt wurde 
und gesundheitliche Probleme bekam. Die anderen Interviewpartner/innen sagen 
ebenfalls aus, die Tätigkeit in der Werkstätte der Beschäftigung am ersten 
Arbeitsmarkt vorzuziehen, begründen dies jedoch damit, dass sie aufgrund ihres 
Alters und ihrer Behinderungen keine Anstellung erreichen können. Da die 
Kund/innen demnach keine alternativen Möglichkeiten einer Beschäftigung haben, 
ist die einzige Chance auf Arbeit die in der Werkstätte.  
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Mit ihren Tätigkeiten in der Gruppe scheinen vor allem die Frauen nicht zufrieden 
zu sein. Sie nennen zwar positive Aspekte der Arbeit in der Werkstätte, im Zuge 
der Analyse der Interviews wurde jedoch ersichtlich, dass sie insgesamt mit den 
vorgegebenen Aufgaben nicht zufrieden sind. Der Grund dafür könnte im 
fehlenden Mitspracherecht der Kundinnen bei der Wahl ihrer Tätigkeiten liegen.  
Damit verbunden ist die Annahme, dass die befragten Frauen mit ihren 
Betreuer/innen nicht zufrieden sind, da diese kaum Zeit für persönliche 
Einzelgespräche finden, Vereinbarungen nicht einhalten, den Kund/innen 
gegenüber keinen Respekt zeigen und nicht kritikfähig sind. Die Frauen sind in 
mehreren Bereichen in der Werkstätte unzufrieden, wobei sie dies mit 
mangelndem Mitspracherecht begründen. Wie bereits mittels Subfrage 3 
dargestellt wurde, wünschen sich die Frauen sowohl Mitsprachrecht bei der 
Erstellung des Speiseplans, bei Nachbesetzungen eines freien Platzes in der 
Gruppe und bei der Wahl der Urlaubsziele. Durch die Diskussion der Ergebnisse 
in Kapitel 11 wurde ersichtlich, dass die Frauen Hemmnisse bei der Umsetzung 
der Selbst- und Mitbestimmung in der Werkstätte erleben und dies als Ursache für 
die Unzufriedenheit der Kundinnen angesehen werden kann. Somit ergibt sich ein 
klarer Handlungsbedarf in den Werkstätten: 
- Möglichkeit der Mitsprache der Frauen in allen Belangen 
- Motivierung und Aktivierung der Frauen, ihre Wünsche zu formulieren 
durch eine individuelle Auseinandersetzung mit den Kundinnen in 
Form von Einzelsettings mit den Betreuer/innen.  
- Konzipierung eines Rückzugsraumes, der sowohl als Ruhebereich für 
die Kundinnen als auch als Besprechungsraum für Einzelgespräche 
genutzt werden kann. 
- Minimierung der Gruppengrößen, wodurch die Frauen in der 
Werkstätte konzentrierter Arbeiten können, der Lärmpegel verringert 
wird und die Betreuer/innen mehr Zeit für die einzelnen Kund/innen 
finden.  
Besonders die Mobilisierung der Kundinnen mit dem Ziel der Selbstbestimmung ist 
hierbei vorrangig. Wie in den Interviews ersichtlich wurde, haben viele Kundinnen 
nicht gelernt, ihr Leben in allen Fassetten selbst zu bestimmen. Der Grund darin 
liegt in der jahrelang erlebten Unterdrückung der eigenen Bedürfnisse durch 
Fremdbestimmung in ehemaligen Institutionen. Diese Hospitalisierungssymptome 
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bewirken, dass die „Fähigkeit, Wünsche zu äußern, eine Auswahl oder 
Entscheidungen zu treffen, versandet.“ (Theunissen 2009, S. 122). Wie erreicht 
werden kann, dass die Kundinnen den Weg aus der Fremdbestimmung hin zu 
einem selbstbestimmten Leben finden, wurde in Kapitel 4 erläutert. „Natürlich 
genügt es nicht, nur das Gefühl für neue Lebenskraft zu wecken, sondern ebenso 
wichtig sind Angebote und Lernhilfen zur konkreten Aneignung individueller und 
sozialer Empowerment-Fähigkeiten. […] Dies kann sich auf unterschiedliche 
Fähigkeiten beziehen, zum Beispiel Wünsche äußern, Auswahl und 
Entscheidungen treffen, Probleme eigenständig-verantwortlich lösen, sich in der 
Gruppe behaupten, andere um Hilfe bitten, sich politisch äußern und einmischen 
etc.“ (Theunissen 2009, S. 82). Grundlegend dafür ist ein neues Verständnis der 
Betreuer/innen, welche durch die Ablegung des Anspruchs, Professionelle zu sein 
ein partnerschaftliches Verhältnis zu den Kundinnen aufbauen könnten. Dies wäre 
der erste Schritt, um den Kundinnen ein selbstbestimmtes Leben auch in der 
Werkstätte zu ermöglichen.  
In Bezug zum Arbeitszufriedenheitsmodell nach Agnes Bruggemann wurde durch 
die Analyse der Interviews ersichtlich, dass die befragten Frauen mit ihrer 
aktuellen Arbeitssituation nicht gänzlich zufrieden sind. In den Bereichen, in denen 
die Frauen Mitspracherecht haben, zeigen sie sich durchaus zufrieden mit den 
vorgefunden Strukturen (wie beispielsweise bei der Pausen- und 
Arbeitszeitregelung), auch wenn diese nicht vollkommen ihren Erwartungen 
entsprechen. Dies lässt darauf schließen, dass die Kundinnen in den Bereichen, in 
denen sie Mitspracherecht haben, resignativ zufrieden sind, was bedeutet, dass 
sie „ihre Arbeitssituation akzeptieren, wie sie ist.“ (Baumgartner/Udris 2009, 
S.127). In Bereichen, in denen es an der Möglichkeit der Selbst- und 
Mitbestimmung mangelt, scheinen die Frauen frustriert unzufrieden zu sein, da sie 
„ihren hohen Veränderungsintentionen hilflos gegenüberstehen und […] eine 
bessere Arbeitssituation unerreichbar“ (ebd. S. 128) erscheint. Durch ein höheres 
Maß an Selbst- und Mitbestimmung der Kundinnen könnte somit die 
Arbeitszufriedenheit der Frauen erhöht werden. 
Die befragten Männer geben ebenso wie die Frauen an, keine alternative 
Möglichkeit einer Arbeit außerhalb der Werkstätte zu haben. Es wurde ersichtlich, 
dass sie mit ihren Tätigkeiten in der Gruppe durchwegs zufrieden sind, wobei sich 
ein Interviewpartner ein größeres Spektrum an Aufgaben wünscht. Die Männer 
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haben nicht die Möglichkeit, sich ihre Tätigkeiten auszusuchen, wobei sie sich dies 
auch nicht wünschen. Wie durch die Beantwortung der Subfrage 1 ersichtlich 
wurde, kann an dieser Stelle von einer resignativen Zufriedenheit der Männer 
ausgegangen werden, da sie „sich nicht aktiv für Verbesserungen einsetzen.“ 
(ebd. S. 127).  Auffallend ist, dass die Männer im Gegensatz zu den Frauen eher 
pragmatische Verbesserungsvorschläge für die Arbeit in der Werkstätte nennen, 
was die Beantwortung der Subfrage 3 deutlich  zeigt. Sie wünschen sich eine 
Taschengelderhöhung, eine Klimaanlage im Gruppenraum, günstigere 
Urlaubsaktionen mit höherem Anspruchsniveau und Betreuer/innen, welche die 
Selbstbestimmung der Kund/innen fördern. Besonders der letzte Wunsch bestätigt 
die Annahme, dass sich die Kund/innen bei der Umsetzung der Selbst- und 
Mitbestimmung in der Werkstätte eingeschränkt fühlen.  
Insgesamt konnte festgestellt werden, dass die befragten Männer mit ihrer 
gegenwärtigen Arbeitssituation zufrieden sind, sie können dies aber nicht 
begründen. Sie nennen in den Interviews kaum Verbesserungsvorschläge, was 
vermuten lässt, dass sie aufgrund fehlender Alternativen ohnehin keinen Weg 
sehen, ihre Situation zu verändern. Kurz gesagt: die befragten Männer scheinen 
ihre Situation hinzunehmen und behaupten dennoch, zufrieden zu sein, da sie 
keine andere Wahl haben. In Anlehnung an das Arbeitszufriedenheitsmodell von 
Agnes Bruggemann kann demnach davon ausgegangen werden, dass die Männer 
resignativ zufrieden sind, also „nicht das Gefühl haben, ihre Arbeitssituation selbst 
kontrollieren zu können.“ (ebd. S.127). 
Aus diesem Zusammenhang geht hervor, dass in den Werkstätten ein  
Handlungsbedarf offensichtlich ist. Die Männer empfinden sich selbst als 
selbstbestimmende Personen, sehen sich jedoch in der Umsetzung der 
Selbstbestimmung in der Werkstätte eingeschränkt. Ein höheres Maß an 
Mitbestimmung, sowie die Berücksichtigung der individuellen Wünsche der 
Männer könnte zu einer Steigerung der Arbeitszufriedenheit führen. Nun stellt sich 
die Frage, welche Wünsche die Kunden tatsächlich haben. Durch die Analyse der 
Interviews wurde deutlich, dass sie kaum Wünsche und Verbesserungsvorschläge 
nennen. Dies lässt die Vermutung naheliegen, dass die Kunden nicht wissen, wie 
Arbeit anders gestaltet werden kann. Durch die Absolvierung von Praktika und 
Schnuppertagen in externen Betrieben könnten die Kunden das Arbeitsleben 
außerhalb der Werkstätte kennenlernen und somit feststellen, in welchen 
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Bereichen in der Werkstätte Veränderungen notwendig sind. Dadurch wären sie in 
der Lage, Verbesserungswünsche zu formulieren um die vorhandenen Strukturen 
und Situationen ihren Vorstellungen entsprechend zu ändern.  
Zusammengefasst kann die Frage, welche Wünsche und Vorstellungen die 
Frauen im Vergleich zu den Männern in Bezug auf deren Arbeit und deren Zukunft 
in der Werkstätte für behinderte Menschen folgender Maßen beantwortet werden:  
Die Wünsche und Vorstellungen der Frauen und Männer sind generell zu 
unterscheiden. Die Zufriedenheit der Frauen könnte durch mehr Mitspracherecht 
in der Werkstätte durch die Aktivierung der Selbstbestimmung gesteigert werden. 
Dies setzt voraus, dass die Betreuer/innen in einem partnerschaftlichen Verhältnis 
zu den Kundinnen stehen, wobei „kritisch gesehen werden (muss), dass sich ein 
Machtgefälle zwischen Adressaten und professionellen Helfer nicht in jedem Falle 
auflösen lässt.“ (Theunissen 2009, 67). Trotz dieser Problematik sind die 
Kund/innen als Expert/innen in eigener Sache anzuerkennen, denn „jene, die am 
besten die Bedürfnisse kennen und am besten Bescheid wissen, wie man mit den 
Bedürfnissen umzugehen hat, sind die Betroffenen selbst.“ (ebd. S. 99). Kleinere 
Gruppengrößen, sowie die Konzipierung eines Ruheraums, der für 
Einzelgespräche genutzt werden kann, könnte eine Auseinandersetzung der 
Betreuer/innen mit jedem/r einzelnen Kund/in ermöglichen. 
Von Seiten der Männer wurden eher pragmatische Verbesserungswünsche 
genannt, wie beispielsweise eine Taschengelderhöhung und Klimaanlagen für die 
Gruppenräume. Da die Männer weder Gründe für ihre Zufriedenheit äußern, noch 
Verbesserungswünsche formulieren, kann davon ausgegangen werden, dass sie 
nicht wissen, wie die Arbeit anders gestaltet werden könnte. Im Zuge von Praktika 
und Schnuppertagen könnten die Männer andere Beschäftigungsmöglichkeiten 
kennenlernen um dadurch einen Vergleich ziehen zu können zwischen der Arbeit 










13.  Ausblick 
 
Im Zuge der vorliegenden Arbeit konnte die Forschungsfrage und die darin 
inkludierten Subfragen ausreichend beantwortet werden. Durch die 
Auseinandersetzung mit Literatur zu den Themen Selbstbestimmung und 
Arbeitszufriedenheit konnten in der Interpretation der Untersuchungsergebnisse 
Zusammenhänge zwischen (fehlender) Mit- und Selbstbestimmung und der 
Arbeits(un)zufriedenheit der Frauen und Männer herausgearbeitet werden. Es 
wurde ersichtlich, dass die Frauen durch die fehlende Möglichkeit der Selbst- und 
Mitbestimmung ihre Arbeit negativ bewerten und in Bereichen, in denen sie 
ausreichend mitbestimmen können und ihre Wünsche berücksichtigt werden 
zufrieden sind. Somit kann durch die Stärkung der Selbstbestimmung der Frauen 
und durch die Ausweitung der Mitbestimmung in der Werkstätte die Zufriedenheit 
der Kundinnen gesteigert werden. Die Männer zeigen sich hingegen in Bezug zu 
ihrer Arbeit in der Werkstätte zufrieden, nennen jedoch keine Gründe dafür und 
machen keine Verbesserungsvorschläge. Dies lässt vermuten, dass die Kunden 
aufgrund fehlender Erfahrungen in anderen Beschäftigungsverhältnissen keine 
Vorstellungen darüber haben, wie sich die Arbeitssituation anders gestalten lassen 
könnte.  
Die daraus resultierenden Handlungsoptionen wären, kurz gefasst, eine Stärkung 
der Selbstbestimmung der Frauen sowie die Möglichkeit für die Männer, Praktika 
zu absolvieren. Natürlich ist die Förderung der Selbstbestimmung auch für die 
Männer und die Absolvierung von Praktika für die Frauen von großer Bedeutung. 
Im Zuge dieser Arbeit konnte jedoch dieser geschlechtsspezifische 
Handlungsbedarf festgestellt werden. 
Durch die Darstellung und Interpretation der Ergebnisse und die daraus 
abgeleiteten Handlungsoptionen können nun folgende Annahmen formuliert 
werden: 
1) Frauen mit intellektueller Beeinträchtigung sind aufgrund der 
mangelnden Möglichkeit der Selbst- und Mitbestimmung in Werkstätten 
unzufrieden. Eine Förderung der Selbstbestimmung der Frauen führt zu 
einer Steigerung der Arbeitszufriedenheit. 
2) Männer mit intellektueller Beeinträchtigung sind mit der Beschäftigung in 
Werkstätten zufrieden, da sie keine alternativen Arbeitssituationen 
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kennen. Praktika und Schnuppertage führen dazu, dass die Männer 
andere Beschäftigungsverhältnisse kennenlernen und somit 
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V.   Anhang 
Anhang 1: Kurzfassung der Diplomarbeit 
Die vorliegende Diplomarbeit geht der Frage nach, welche Wünsche und 
Vorstellungen Kundinnen und Kunden mit intellektueller Beeinträchtigung in Bezug 
zu deren Zukunft und deren Arbeit in Werkstätten für behinderte Menschen haben, 
wobei die geschlechtsspezifische Differenz der Aussagen bei der Darstellung und 
Interpretation der Ergebnisse, sowie bei der Eröffnung weiterführender 
Handlungsfelder berücksichtigt wird.  
Der theoretische Teil dieser Arbeit versucht, einen Überblick über die 
Beschäftigungsmöglichkeiten für Menschen mit Behinderung zu geben, wobei ein 
besonderes Augenmerk auf die Werkstätten für behinderte Menschen gerichtet 
wird. Unterstütze Beschäftigung, die Arbeit in Integrativen Betrieben sowie die 
Integrative Berufsausbildung stellen mögliche alternative Beschäftigungsformen 
für Menschen mit Behinderung außerhalb der Werkstätten dar. Dass der erste 
Arbeitsmarkt dennoch für viele Betroffene ein unüberwindbares Hindernis darstellt, 
wird in Kapitel 2 der vorliegenden Arbeit erläutert. Somit ist für Betroffene die 
Arbeit in einer Werkstätte für behinderte Menschen die einzige Möglichkeit, einer 
Beschäftigung nachzugehen (Vgl. Koenig & Pinetz 2009, S.193). Aufgrund der oft 
erlebten Aussichtlosigkeit einer Arbeit außerhalb der Werkstätte ist es von 
besonders großer Bedeutung, dass die Kund/innen ihre Wünsche in Bezug zu 
deren Arbeit formulieren können und dabei „im Hinblick auf soziale Kompetenzen, 
Selbstständigkeit, Selbstvertrauen, Selbstbestimmung […] gezielt unterstützt 
werden“ (Theunissen 2009, S. 328). Deshalb widmet sich Kapitel 4 dieser Arbeit 
dem Thema Selbstbestimmung und zeigt Wege des Empowerments auf. Die 
Auseinandersetzung mit dem Arbeitszufriedenheitsmodell nach Agnes 
Bruggemann in Kapitel 5 zeigt, dass es unterschiedliche Formen der 
Arbeits(un)zufriedenheit gibt, welche sich durch einen Soll-Ist-Vergleich der 
gegenwärtigen Arbeitssituation ableiten lassen (Vgl. Baumgartner/Udris 2009, 
S.113). Da es sich bei der Forschungsfrage dieser Arbeit um eine Analyse der 
Arbeitszufriedenheit der Kund/innen handelt, wurde zur Interpretation der 
Ergebnisse das Modell von Bruggemann herangezogen. 
Dazu wurden problemzentrierte Interviews mit fünf Frauen und fünf Männern mit 
intellektueller Beeinträchtigung geführt, welche mittels qualitativer Inhaltsanalyse 
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nach Mayring ausgewertet wurden. Dabei konnte festgestellt werden, dass Frauen 
und Männer unterschiedliche Wünsche, Bedürfnisse und 
Verbesserungsvorschläge für ihre berufliche Zukunft in der Werkstätte haben und, 
dass ein Zusammenhang zwischen fehlenden alternativen Beschäftigungsformen, 
der mangelnden Möglichkeit der Selbst- und Mitbestimmung der Kund/innen sowie 
deren (Un-)Zufriedenheit in der Werkstätte besteht. Die Förderung der 
Selbstbestimmung der Kund/innen, die praktische Umsetzung des 
Mitspracherechts in den Werkstätten, sowie das Kennenlernen alternativer 





















Anhang 2: Interviewleitfaden 
Einstiegsfrage: Ich möchte Sie bitten, mir heute etwas über Ihre Arbeit zu 
erzählen. Wie sieht denn ein üblicher Arbeitstag bei Ihnen aus? 
Themenblock 1: Tätigkeit 
Zu Beginn möchte ich Sie bitten, mir etwas über Ihre Tätigkeit erzählen. Was 
genau arbeiten Sie hier in der Werkstätte? 
- Welche Tätigkeit üben Sie aus? 
- Sind Ihre Tätigkeiten abwechslungsreich? 
- Können Sie selbst wählen, was sie hier arbeiten? 
- Nein? -> Wenn das möglich wäre, welche Arbeit würden Sie sich 
wünschen, und warum. 
- Ja? -> Ist es für Sie wichtig, dass sie das selbst entscheiden können? 
- Was gefällt Ihnen an ihrer Tätigkeit besonders gut? (Begründung) 
- Was gefällt ihnen daran nicht? (Begründung) 
- Haben Sie hier in der Gruppe noch andere Aufgaben (Blumen gießen, 
Tische abwischen,…)? 
- Erledigen Sie diese Aufgaben gerne? Wenn ja- was gefällt Ihnen daran? 
Nein- Begründung. 
- Glauben Sie, gibt es bestimmte Tätigkeiten, die eher von Frauen 
durchgeführt werden? (Warum ist das so?) 
- Glauben Sie, es gibt bestimmte Tätigkeiten, die eher von Männern 
durchgeführt werden? (Warum ist das so?) 
 
Themenblock 2: Rahmenbedingungen (Räumliche Gegebenheiten, Essen, Gehalt, 
Arbeitszeitregelung) 
- Wie kommen Sie zur Arbeit? (Fahrtendienst, Selbständig, Zu Fuß, 
Öffentlich) 
- Wie lange ist Ihr Anfahrtsweg? Ist das für Sie in Ordnung? 
- Bei FD: Würden Sie gerne eigenständig zur Arbeit kommen? -> 
Begründung! 
- Wie sieht die Bezahlung für Ihre Arbeit aus? 
- Bekommen Sie ein Taschengeld für Ihre Arbeit? 
- Wie hoch ist ihr Taschengeld? 
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- Können Sie darüber frei verfügen? 
- Würden Sie sich wünschen, selbst über das Geld verfügen zu können? 
- Wie ist Ihr Arbeitsalltag zeitlich geregelt? 
- Wann kommen Sie zur Arbeit? Wann endet Ihr Arbeitstag? 
- Ist die Arbeitszeit für Sie in Ordnung, oder würden Sie gerne etwas daran 
ändern? 
- Können Sie sich Ihre Pause frei einteilen? 
- - Ja -> Finden Sie das gut? -> Begründung 
- - Nein-> Würden Sie sich das wünschen? 
- Welche Räume können Sie hier nutzen? (Pausenraum, Rückzugsraum, 
Gruppenraum, Speisesaal,…) 
- Gibt es einen Pausenraum/ Rückzugsraum? 
- -  ja, nutzen Sie diesen? 
- - nein- würden Sie sich einen Rückzugsraum wünschen? Und wenn ja, 
warum. 
- Sind Sie mit den räumlichen Gegebenheiten zufrieden? 
- Sind alle Räume für Sie einfach erreichbar? (Gibt es einen Lift oder 
eventuell Barrieren?) 
- Sie bekommen hier in der Werkstätte Mittagessen und Jause. 
- Haben Sie die Möglichkeit, bei der Auswahl des Essens mitzubestimmen? 
- Essen Sie im Gruppenraum oder im Speisesaal? 
- Sind Sie mit dem Essen zufrieden? Begründung! 
 
Themenblock 3: Soziales Umfeld & Unterstützung (Kolleg/innen, Betreuer/innen, 
WS-Rat, Freunde und Familie) 
- Sie haben hier in der Gruppe einige Kolleg/innen. Wie kommen Sie mit 
ihren Kolleg/innen zurecht? 
- Wie viele Personen arbeiten mit Ihnen hier in der Gruppe? 
- Ist diese Gruppengröße für Sie in Ordnung? -> Begründung 
- Verstehen Sie sich gut mit Ihren Kolleg/innen? -> Begründung 
- Kommen Sie mit den männlichen oder den weiblichen Kolleg/innen besser 
zurecht? (Woran könnte das Ihrer Meinung nach liegen?) 
- Unternehmen Sie mit Ihren Kolleg/innen auch privat etwas? 
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- - Ja: Was unternehmen Sie? Gefällt Ihnen das? 
- - Nein: Warum nicht? Würden Sie sich das wünschen? 
- Haben Sie eine/n Betreuer/in? Können Sie mir etwas über ihn/sie erzählen? 
- Was macht Ihr/e Betreuer/in für Sie? 
- Ist es für Sie wichtig, dass Ihr Betreuer eine Frau (gegebenenfalls ein 
Mann) ist? Warum ist Ihnen das wichtig? Was würde es für sie bedeuten, 
wenn Ihr/e Betreuer/in ein Mann (eine Frau) wäre? 
- Was machen Sie, wenn Sie von Ihrer Betreuer/in etwas brauchen? 
- Können Sie mit ihrer Betreuer/in über Probleme und Wünsche sprechen? 
- Haben Sie sich schon einmal mit einem Problem oder einen Wunsch an die 
Betreuer/in gewandt? Wie war das für Sie? Wurde Ihnen geholfen? Wurden 
Ihre Wünsche ernst genommen? 
- Kennen Sie den Werkstättenrat? Was macht der Werkstättenrat? 
- Haben Sie sich schon einmal mit Wünschen oder Probleme an den WS-Rat 
gewandt? 
- Wurde Ihnen weitergeholfen? 
 
Themenblock 4: Weiterbildung 
- Konnten Sie hier in der Werkstätte Neues dazulernen? Erzählen Sie mir 
bitte mehr davon. 
- Gibt es für Sie hier in der Werkstätte die Möglichkeit einer Weiterbildung? 
Werden Kurse oder Seminare angeboten? 
- - wenn ja: haben Sie schon einmal einen Kurs besucht? Wenn nein: warum 
nicht? Wenn ja: welchen Kurs? Konnten Sie dabei Neues lernen? 
- - wenn nein: Würden Sie sich das wünschen? Wenn ja: Welchen Kurs 
würden Sie gerne besuchen? Was würden Sie gerne dazulernen? 
 
Themenblock 5: Selbstbestimmung 
- Was bedeutet für Sie Selbstbestimmung? 
- Haben Sie die Möglichkeit, hier bei der Arbeit mitzubestimmen? 
Nachfragen: 
- Wobei können Sie hier bei der Arbeit mitbestimmen? 
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- Nutzen Sie die Möglichkeit der Mitbestimmung? Wenn ja- wie. Wenn nein: 
warum nicht. 
- Ist Ihnen das wichtig? 
- Haben Sie außerhalb der Arbeit die Möglichkeit der Selbstbestimmung? 
- Wer unterstützt Sie dabei, selbst Entscheidungen zu treffen? 
 
Themenblock 6: Motivation 
Ich möchte Ihnen noch ein paar Fragen über ihre Motivation stellen. Ist es Ihnen 
wichtig, arbeiten zu gehen? (Begründung) 
- Ist Ihnen Ihre Arbeit wichtig? 
- Haben Sie die Möglichkeit, gelegentlich zu Hause zu bleiben statt arbeiten 
zu gehen? 
- Können Sie sich vorstellen, keine Arbeit zu haben? Wie wäre das für Sie? 
- Worauf freuen Sie sich, wenn Sie morgens zur Arbeit kommen? 
-  
Themenblock 7: Zukunft & Wünsche 
- Wie stellen Sie sich Ihre Zukunft hier in der Werkstätte vor? 
- Glauben Sie, dass Sie auch in 5 Jahren noch hier arbeiten werden? 
(Begründung) 
- - Ja:  Wie denken Sie darüber? Ist Ihnen das wichtig, weiterhin hier zu 
arbeiten? 
- - Möchten Sie lieber wo anders arbeiten? 
- - Nein: Wo glauben Sie, werden Sie in 5 Jahren arbeiten? (andere Gruppe, 
1. Arbeitsmarkt?) 
- Wenn sie in 5 Jahren noch hier arbeiten würden: was würden Sie in der 
Werkstätte ändern wollen, wenn Sie die Möglichkeit dazu haben? (Lassen 
Sie ruhig Ihrer Phantasie freien Lauf) 
 








Sie sind   ⃝  weiblich  ⃝ männlich 
 
Wie alt sind Sie? _____________ 
 




⃝ Mit einem Partner 
⃝ Sonstiges______________ 
 
Haben Sie einen Sachwalter?                        ⃝ Ja   ⃝ Nein 
 
Seit wann arbeiten Sie hier in der Werkstätte?  
Seit ___________ Jahren. 
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